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Die Jubelfeier 
5 des \ 
jährigen VBefehens des landw. Vereins zu Glogau. 


Ein frohes, freudiges Feſt, für alle Landwirthe unſerer ausgedehn⸗ 
ten Provinz von höchſter Bedeutung, wird heute am 13. November 
in den Mauern der alten Stadt und Veſte Glogau begangen 
werden, das Feſt des 25jährigen Beſtehens eines der älte⸗ 
ſten landwirthſchaftlichen Vereine in Schleſien, 

des Vereins des Kreifes von Hlogau! 

Laſſen wir daher zur Feier dieſes beſonders feſtlichen Tages eine 
kurze Betrachtung des landwirthſchaftlichen Vereinsweſens in unſerer 
intelligenten Provinz Schleſien und dann ſpeziell dieſes Glogauer 
landwirthſchaftlichen Vereins vorausgehen! N 

In unſerem preußiſchen Staatsleben bilden die über die ganze 
Monarchie, und ſo ſpeziell auch über die intelligente Provinz Schle⸗ 
fien verbreiteten landwirthſchaftlichen Vereine zur Förderung allge: 
mein nützlicher agrariſcher Intereſſen und Zeitfragen ein überaus 
geſundes und lebensfähiges Glied in der großen Kette des preußiſchen 
Patriotismus. Durch eigenen freiwilligen Antrieb hervorgerufen, 
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i Jin wir in ee bene welche unſer preußiſches Va⸗ © 


4 eingetheilt iſt, und an dieſe 
Eintheilung eng anſchließend, die gebildeten ländlichen Bewohner der⸗ 
ſelben, und zwar in glücklichſter und für den Zweck derſelben gedeih⸗ 
lichſter Miſchung von größeren und kleineren Grundbeſitzern, Päch⸗ 
tern und Wirthſchaftsbeamten, ſich periodiſch zur Beſprechung und 
zum gemeinſchaftlichen Austauſche der Anſichten über die gerade im 
Intereſſe der Zeit liegenden agrariſchen Tagesfragen, ſowie über Ge⸗ 
genſtände allgemeineren, dahin einſchlagenden Inhaltes, meiſt jedes⸗ 
mal in der Kreisſtadt vereinigen, worauf dann durch gemeinſames 
Wirken das nach der dort durch ſorgfältige und ausführliche Be⸗ 
rathung herausgeſtellten Ueberzeugung als nothwendig ſich ergebende 
Reſultat zum Gegenſtande ihres gemeinſchaftlichen Beſtrebens erhoben 
wird. Alle dieſe einzelnen Kreisvereine konzentriren ſich dann wei⸗ 
ter in Central⸗Vereinen der Provinz, und wenn man ſich hierzu ein 
Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium in der Hauptſtadt in der richtigen Auf— 
ſaſſung und wie ſolches in der Wirklichkeit bis zu feiner verhängniß⸗ 
vollen Reorganiſation im J. 1859 in Preußen beſtanden hat, und 
in ſeiner wahren Bedeutung als der Centralpunkt wieder von allen 
dieſen Central⸗Vereinen und der ſich daran knüpfenden Aufgabe an 
die Spitze geſtellt denkt, das gemeinſame Wohl und die allgemeinen, 
wie die ſpeziellen Intereſſen der preußiſchen Landwirthſchaft jedesmal 
zu fördern und zu realiſtren, fo haben wir in dieſer freiwillig und 
naturwüchſig herausgebildeten Vertretung der landwirthſchaftlichen 
Beſtrebungen ein Produkt nationalen Zuſammenwirkens von fo glück⸗ 
licher Art, daß es ſich in der That den erfreulichſten gleicher Schd: 
pfungen des engliſchen Selfgovernment ebenbürtig anreiht! Mag es 
uns daher geſtattet ſein, die wir gerade in dieſer ſchöpferiſchen Selbſt⸗ 
thätigkeit durch vereintes Wirken eine erfreuliche Blüthe: — Zuſam⸗ 
menleben unſerer gebildeten Landbewohner erkennen müſſen, und der 
Anſicht ſind, daß dieſe Kräfte mit allem bereiteſten Nachdruck in un⸗ 
ſerer preußiſchen Staatsgemeinſchaft geweckt und gefördert werden 
müſſen, hier rühmend hervorzuheben, eine wie hohe Anerkennung von 
dem Geſammtüberblicke des preußiſchen nationalen Staatsverbandes 
aus gerade jene allgemeine und freudige Betheiligung des Ein⸗ 
zelnen an dieſen landwirthſchaftlichen Vereinen verdient, und wie heil: 
ſam die von richtigem Verſtändniß der hier gebotenen Kräfte aus⸗ 
gehende Leitung der preußiſchen landwirthſchaftlichen Intereſſen von 
der Centralſtelle aus mit Nothwendigkeit werden kann, ſobald nur 
dieſe, ſo zur Verfügung ſtehenden Kräfte in der richtigen Weiſe be⸗ 
nutzt werden und zuſammenwirken. 

Zu ſolchem landwirthſchaftlichen Vereine verſammelten ſich nun 
vor jetzt gerade 25 Jahren die gebildeten ländlichen Bewohner des 
Kreiſes von Glogau. Es war am 13. November 1837, wo ſich 
eine Geſellſchaft von 19 Gutsbeſitzern zu dieſem Zwecke in Suckau, 
welches damals dem Lieutenant Seifert gehörte, vereinigte. An 
die Spitze derſelben wurde der jetzt verſtorbene verdienſtvolle Guts⸗ 
beſitzer v. Sydow⸗Thamm einſtimmig gewählt und ihm ein Vor⸗ 
ſtand beigeordnet, welcher aus dem Vice-Präſidenten, dem Sekretair 
und deſſen Stellvertreter, ſowie dem Rendanten beſtand. Denn auch 
zu Geldbeiträgen fand man ſich von vornherein gern bereit. Bald 
ging jedoch das Amt des Präſidenten auf den zuerſt als Vice⸗Prä⸗ 
ſident ernannt geweſenen Hauptmann und Landes⸗Oekonomie⸗Rath 
Fahrtmann auf Klein⸗Schwein über, welcher ſeitdem mit rühri⸗ 
gem und ſegens reichem Wirken und ſonach volle fünfund⸗ 
zwanzig Jahre hindurch die Seele dieſes ſchönen Vereins geweſen iſt! 
Bald, und ſchon im Jahre 1838, wurde die Stadt Glogau zum 
Vereinigungspunkt für dieſen immer zahlreicher werdenden Verein be⸗ 
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ſtimmt, und geiſtreiche Vorträge über Tagesfragen der Landwirthſchaft 
und allgemeinere agronomiſche Materien, ſowie lebhafte Erörterun⸗ 
gen darüber von den einzelnen Mitgliedern bildeten regelmäßig und 
in lebhafter Abwechſelung ſeitdem die Tagesordnung bei den Sitzun⸗ 
gen deſſelben. Und nicht genug damit, ſo wurde auch bald eine 
Vereinsbibliothek gegründet, die in acht ſpeziellen Leſezirkeln leb⸗ 
haften Zuſpruch fand; die Einführung von Zuchtvieh zur Begrün⸗ 
dung eines gebeſſerten Viehſtandes, ſowie von zweckmäßigen Ackerge⸗ 
räthen und Maſchinen, fand bald erfolgreiche Wirkung, und ſogar 
eine beſondere Kaffe zur Prämiirung ſowohl, als zur Penſionirung 
von altgedienten ländlichen Dienſtboten zeigte von der vielſeitigen 
Nützlichkeit und regen Thätigkeit dieſes Vereins. Auch an Thier⸗ 
ſchaufeſten (10), Produkten Schauſtellungen (8) und ſogar Preis⸗ 
pflügen fehlte es nicht. Die Seele des Ganzen und der Begründer 
und Veranlaſſer aller dieſer Beſtrebungen des Vereins iſt aber der 
unermüdlich thätige und ſtrebſame Direktor Fahrtmann geweſen, — 
welcher, was gewiß viel ſagen will, den ſämmtlichen Vereins- und 
Vorſtandsverſammlungen regelmäßig beigewohnt und ſie geleitet hat, 
ein ſchöͤnes Zeichen feines raſtloſen und lobenswerthen Eifers für die 
gute Sache! 

Intereſſant iſt es dabei, was alles für Fragen in den vielfachen 
Vereinsſitzungen erörtert und debattirt worden ‚find. Da iſt die 
Tiefkultur, das Untergrundpflügen weitläufig behandelt, die Samen⸗ 
gewinnung, der Samenwechſel, das Drillen, die Düngerbereitung 
nachhaltigen Beſprechungen und Verſuchen unterworfen, hauptſächlich 
aber die Drainage im Kreiſe ſchon frühzeitig eingeführt und mit 
glücklichem Erfolge gekrönt worden. 


Jo begrüßen wir denn freudig dieſen D thatkräf- 
tigen Verein in unſerer Provinz zu dem Iubelfefte feines fünf- 
undzwanzigjährigen geſtehens und zugleich auch damit 
ſeinen hochgefeierten Präſidenten, den verdienten Landes-Oeko⸗ 
nomie-Rath ahrtmann. Möge der Verein, und an der Spitze 
fein ſtrebſamer Präſident, ſich au dem bevorſtehenden feſtlichen 
Tage der Ernte ihrer Thätigkeit in den glücklichen Erfolgen 
erfreuen, welche fie durch dieſen jährigen Zeitraum mit fo 
ungemindertem Eifer und doch ſo manchen Schwierigkeiten und 
on an errungen haben, und fortfahren, dem allgemei- 
nen Wohle un 175 auch dem unferer Provinz Schleſten 
nützlich zu Aut ur ferner feine Thätigkeit die gleiche An- 
erkennung durch alle Kreife der Provinz finden, welche dieſelbe 
mit Recht ſo wohl verdient! y 


Werth und Nützung der Ernteberichte, in beſonderer 
Beziehung auf Schleſien. 
B II. 

Daß die landwirthſchaftlichen Zeitſchriften für Lieferung zuverlä⸗ 
ßiger und genügender Ernteberichte nicht immer und überall, über: 
haupt nicht ausreichend unterſtützt werden, wurde bereits erwähnt; 
ſie würden es aber gewiß, wenn ſie ſelbſt ſich die Sache alle gleich 
angelegen ſein ließen und die Landwirthe, insbeſondere die landw. 
Vereine, den Gegenſtand durchgehends gehörig würdigen wollten. 
In Schleſien hat ſich beſonders in dieſem Jahre in der Landw. Zei⸗ 
tung ein reges Intereſſe für ſelbigen dargethan, und wollen wir mit 
gegenwärtiger Abhandlung dieſes Intereſſe aufrecht erhalten zu hel— 
fen und ihm förderlich zu ſein verſuchen. 

Die Hauptſache iſt, wie ſchon mehrfach in dieſen Blättern in 
Erwähnung gebracht worden, daß die Ernteberichte zweckmäßig for⸗ 
mirt und zuverläßig ſeien. Ihre zweckmäßige Einrichtung bedingt 
eine vollſtändige Ueberſicht der Ernte⸗Ergebniſſe, ihre Zuverläßigkeit 
die unbefangene, treue Darſtellung der bezüglichen Sachbeſtände. — 
Ueber die Schwierigkeit, einen treuen, ausreichenden Bericht über die 
Ernte auch nur eines kleinen Bereichs zu liefern, wurde ebenfalls 
unlängſt in dieſer Zeitung verhandelt; jedoch liegt die Schwierigkeit 
eben nur darin, daß ſeitens der Wirthe dergleichen Unternehmungen 
zu wenig Beiſtand gewährt wird. Wo landw. Vereine beſtehen, 
laſſen ſich die bezüglichen Nachrichten wohl ohne Mühe zuſammen⸗ 
tragen; wo ſolche nicht vorhanden, dürfte ſich aber wohl rechtfertigen 
laſſen, die einzelnen Wirthſchafts⸗Vorſtände um dergleichen in der Art 
anzugehen, daß fie in ein dazu angefertigtes Schema die verſchiede— 
nen Data's eintrügen. Kein Landwirth von Einſicht wird ſich einer 
ſolchen Aufforderung entgegenſtellen, und thäten es einzelne, nun, ſo 
ließen ſich ſolche wohl vermiſſen. Die ganze Mühewaltung, die den 
Wirthen zugemuthet werden müßte, wäre die, daß fie in angedeute⸗ 
ter Weiſe die erzielten Mittelfäge, allenfalls die höchſten und niedrig: 
ſten Sätze der Stroh: und Körner⸗Ernte vom Morgen oder Scheffel 
Ausſaat nach Schocken und Scheffeln und unter Angabe des Ge: 
wichts vom Schock und Scheffel der verſchiedenen Fruchtgattungen 
abgäben; in entſprechender Weiſe auch die Erträge der Hackfrüchte, 
des Klees und des Heuſchlages. Der Berichterſtatter hätte dann 
nach den einzelnen Berichten ſeinen Geſammtbericht zuſammenzuſtellen 
und die erhaltenen Zahlen in Prozentſätze der Durchſchnittsernte zu 
bringen. Mag man nun in Betreff der Durchſchnittsernten immer⸗ 
hin noch nicht einig ſein, würden die angenommenen üblichen Sätze 
doch einſtweilen zur Norm dienen koͤnnen und alle Zweifel ſich be⸗ 
heben, wenn ihnen Scheffel⸗, Schock⸗ und Centnerzahl beigefügt wür⸗ 
den. Nothwendig iſt die Reduktion dieſer Zahlen in Prozentſätze um 
der überſichtlichen und weiteren Zuſammenſtellung willen. Freilich 
wird auf eine dem Zwecke angemeſſene Fefftellung der Durchſchnitts⸗ 
Ernte aber doch um ſo eher Bedacht genommen werden müſſen, als 
immermehr das Intereſſe an den Ernteberichten ſich verallgemeinert 
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noch Mittelernte und Durchſchnittsernte, ja ſogar bei den offiziellen 
und öffentlichen Berichten kommen noch ſolche Verwechſelungen vor. 
Man hält das Mittlere des höchſten und des geringſten Ernteſatzes 
für die Durchſchnittsernte, aber wenn man dabei nicht das Lokale, 
die Maßgaben eines beſtimmten Bereichs zu Grunde legt, ſo verfällt 
man, oder richtiger, ſo verſteigt man ſich nothwendig in denſelben 
Fehler, der offenbar begangen ward, indem die Durchſchnittsernten 
der vorgeſchrittenen Wirthſchaften und guten Böden bei der Theorie 
und der landwirthſchaftlichen Eitelkeit unſerer Zeit den Prozentſätzen 
zur Norm dienen mußten. Es könnte als höͤchſter Ernteertrag ja 
ebenſo wohl als Block's, Thaer's und Lengerke's hoͤchſte Angabe auch 
der hundertfältige Ertrag der heiligen Schrift angenommen werden, 
ſobald nicht Land und Boden, Provinz und Kreis in Betracht ge⸗ 
zogen werden. Welcher Unterſchied zwiſchen den Erträgen des Nil⸗ 
ſchlammes und der Lüneburger Haide, zwiſchen Frankenſteiner oder 
Jauerſchem und Lublinitzer oder Grünberger Getreideboden! 

Für Deutſchland find die Ertragsangaben unſerer landwirth⸗ 
ſchaftlichen Schriftſteller, wie der Kalender von Mentzel und v. Len⸗ 
gerke ſie zuſammenſtellt, wohl im Allgemeinen ziemlich richtig, nicht 
aber für Belgien, England, Frankreich, Italien und Ungarn, — 
und keineswegs auch im Einzelnen; — zu niedrig für die Rhein⸗ 
lande und Würtemberg, auch ſchon für Sachſen und Thüringen, — 
zu hoch für Brandenburg, Pommern und — Schleſien; kleinerer 
Diſtrikte, wie der Lauſitz, des Eichsfeldes u. ſ. w., nicht zu gedenken; 
nämlich dann, wenn man den mittleren Ertrag ausziehen will. 
Sämmtliche höchften Sätze der Getreide: und Hackfruchterträge, auch 
der Erträge des Flachſes und Hanfes und des Rapſes kommen ſelbſt 
auf Schleſiens beſſeren Böden höͤchſtens nur fo vereinzelt vor, daß 
ſie nicht in Betracht gezogen werden können, wogegen die niedrigſten 
für gar viele Diſtrikte noch lange nicht die niedrigſten find. — Am 
Rhein und in mehreren anderen Landſchaften dürften die höchſten 
Sätze zwar nicht leicht überſtiegen werden, ſind aber die niedrigſten 
doch nur als ausnahmsweiſe Vorkommniſſe von Mißwachs anzu⸗ 
ſehen. — Muß man fo für die einzelnen Bereiche die höchſten oder 
die niedrigſten; Sätze hinwegſtreichen, jo hat es offenbar mit der Feſt⸗ 
ſtellung der Mittelerträge ſchon ſein beſonderes Bewenden, noch 
ſchwieriger aber wird die der Durchſchnittsernten, bei denen nun nicht 
ſowohl die einzelnen Kulturvorſchritte, als vielmehr die allgemeinen 
Kulturzuſtände des Bereichs influiren und obendrein die größere oder 
geringere Beſchleunigung, die Zeit der Kulturentwickelung, — da 
bekanntlich auch erſt eine Reihe von Jahren den Durchſchnitt giebt. 

Der Ertrag von 16 Schfl. Roggen und 30 Ctr. Stroh vom 
Morgen kommt in Schlefien geradezu gar nicht vor (Referent hat 
ihn in 32 Jahren nur dreimal in den Niederlanden und einmal am 
Rhein geſehen, und machte in den verſchiedenſten Gegenden Schle⸗ 
ſiens doch 25 Ernten — 7 im Auslande — mit), denn wenn auch 
auf den kultivirteren, beſſeren Böden 4 Schock und darüber erreicht 
werden, giebt das Schock doch entſchieden niemals über 3 Scheffel 
Körner; und umgekehrt, wenn das Sandkorn bei ſtarken Gebunden 
auch bis 4½ Scheffel vom Schocke giebt, bindet man deſſen doch 
höchſtens nur etwas über 3 Schock vom Morgen auf, — demnach 
kann der höchſte Körnerertrag bei Roggen für Schlefien nicht über 
14 Scheffel, der höchſte Strohertrag nicht über 27 Centner (das 
Krummſtroh ꝛc. eingerechnet) veranſchlagt werden, reſp. hoͤchſter Kör- 
nerertrag den höchſten Strohertrag ausſchließend. — Dem gegenüber 
giebt es Sandboden genug, der nur vom Schock 2 Scheffel und da⸗ 
bei auch vom ganzen Morgen nur im Durchſchnitt ½ Schock ge: 
währt, alſo noch nicht den niedrigſten Satz von 2 Schfl. Körnern 
und 5 Ctr. Stroh. — Der mittlere Roggenertrag Schleſiens würde 
ſich alſo auf 7½ Scheffel Körner. und 14 Ctnr. Stroh berechnen 
laſſen; — es wäre dies aber eine ganz zweckloſe, weder dem Natur⸗ 
hiſtoriker, Statiſtiker, Volks- noch Landwirth etwas nützende Berech⸗ 
nung, da der niedrigſte Ertrag des geringſten Bodens in gar keiner 
Beziehung zu dem höchſten Ertrage des beſten Bodens, dieſem nur 
gegenüberſteht, jeder Boden für ſich ſeinen Mittelertrag hat. 

Zur Ehre der ſchleſiſchen Landwirthſchaft iſt aber 
auch auf den ärmſten Böden der wahre Mittelertrag 
des Landes geringer als der Durchſchnittsertrag, wer⸗ 
den mehr Ernten über dem mittleren Ertrage erzielt, 
als ſolche, die dieſen nicht erreichen, was man nicht von 
allen Ländern Deutſchlands, auch nicht von allen Provinzen Preu⸗ 
ßens ſagen kann. — Handelt es ſich alſo um die Durchſchnittsernte 
eines ganzen Bezirks oder Landes, ſo kommt es nur darauf an, wie 
man kontinuirlich, oder ſeit einer beſtimmten Reihe von Jahren und 
vorausſichtlich eines zeitweiſen Fortbeſtehens des vorhandenen Ver⸗ 
hältniſſes, eine gewiſſe Tragbarkeit der verſchiedenen Böden annehmen 


kann, die ſich günſtiger oder ungünſtiger zu den höͤchſten und niedrig⸗ 


ſten, alſo zu den Mittelerträgen verhält. Dies iſt unzweifelhaft die 
richtige und erſchöpfende Bezeichnung der Aufgabe, die Durchſchnitts⸗ 
Ernte feſtzuſtellen; — wie aber bringt man nun die Durchſchnitts⸗ 
Ernten der verſchiedenen Böden ſo zu ſagen: „unter einen Hut“, 
ohne gegen die Tendenz der Ernteberichte: „Kürze und Ueberſicht, 
Richtigkeit und Genauigkeit“, zu verſtoßen? Das ganze Bereich 
wie einen Morgen verſchiedener Bodenbeſchaffenheit zu behandeln, 
geht doch nicht an, denn man überſieht es doch nicht, wie einen 
Morgen, muß die Ergebniſſe des Einzelnen erſt zum Ergebniſſe des 


Ganzen zuſammentragen, und iſt nicht irgend wie nachgewieſen, daß 


dies geſchehen, hat der Bericht keinen Anſpruch auf Vertrauen. Es 
muß unbedingt ein Durchſchnittsſatz vermittelt werden, der nach jeder 
Richtung hin, nach aufwärts und nach niederwärts, genügt und das 
Geſammtreſultat ebenſo gehörig vertritt, als die Einzelheiten. Jeder 
einzelne Morgen, jedes einzelne Gewende, jedes Feld, jedes Gut, 


und die Verwendung derſelben für den praktiſchen Gebrauch ſich ferner jeder Kreis, jede Provinz, und endlich die geſammte Monar⸗ 
nothwendig erweiſt. — Viele Landwirthe verwechſeln überhaupt |chie hat zwar einen beſonderen, einen eigenen Durchſchnittsernteſatz 
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für jede Frucht, dies hindert aber nicht, aus den untergeordneten 
Größen einen allgemeinen Satz zu formiren, der auch über jedes 
Einzelbereich ſofort Auskunft giebt; nur iſt es natürlich Sache deſſen, 
der ſich ſo unterrichten will, daß er das Verhältniß des kleineren Theils 
zum Ganzen kenne. Auch brauchte man dann gar nicht zu wiſſen, 
wie viel Scheffel oder Centner der fragliche Bezirk auf den Morgen 
rechnet, wenn man nur weiß, ſein Durchſchnittsſatz verhält ſich zu 
dem der Provinz, oder der Monarchie nach den und den Zahlen; 
leicht aber könnte jedem Kteisberiht — denn die Kreiſe wären jeden: 
falls die geringſten bezüglichen Einheiten für die Oeffentlichkeit — 
ein Vermerk beigefügt werden, der dies Verhältniß andeutete. — 
Wenn wir weiter oben ſagten, daß die gewöhnlichen Ertragsangaben 
wohl für Deutſchland im Allgemeinen 11 0 richtig, nicht aber den 
Bodenerträgen aller einzelnen Länder angemeſſen ſeien, ſo können wir 
in Bezug auf das eben Geſagte beiſpielsweiſe weiter ausführen, daß 
wohl auch die Durchſchnittsernten Preußens ſo ziemlich dieſen Sätzen 
entſprechen, die Schleſiens zu denen der Monarchie aber ſich bei 
Weizen wie 7 zu 8, beim Roggen wie 6 zu 7 u. ſ. w. verhalten, 
wogegen einzelne Kreiſe, wie namentlich Jauer, Liegnitz, Brieg, 
Frankenſtein, die Provinz und die Monarchie beträchtlich hinter ſich 
zurücklaſſen, wenn fie auch die Rheinlande, Würtemberg, Sachſen ze. 
nicht erreichen. Die drei weſtlichen Provinzen Preußens, einige Di⸗ 
ſtrikte Schlefiens, die Niederungen der Oder, Netze, Weichſel u. |. w., 
wie die Nachbarſchaften großer Städte, ſind es überhaupt, welche 
den Geſammtertrag des Bodens in der Monarchie dem Bodener— 
trage des geſammten Deutſchlands wenigſtens nicht nachſtehen laſſen, 
doch ſtellen ſich unzweifelhaft mit der vorſchreitenden Kultur auch auf 
den minder begünſtigten Böden die bezüglichen Verhältniſſe fort⸗ 
während günſtiger. — Wie ſchon berührt und kaum weiter erörtert 
zu werden braucht, ſpielt der Fortſchritt der Kultur eine ſehr wid): 
tige Rolle bei Feſtſtellung der Durchſchnittsernte, und die Frage, wie 
viel Jahre als maßgebend zu betrachten, iſt jedenfalls eine ſehr we: 
ſentliche. Man zieht öfters ſehr richtig die Unzuverläßigkeit der ge⸗ 
wöhnlich zu Grunde gelegten zehn Jahre in Erwägung, aber auch 
15, 20 und 30 Jahre ſind noch unzuverläßig; ja führen ſogar erſt 
recht auf unſicheren Boden, da ſie gewöhnlich ſchon zu weit hinter 
die neuere Entwickelung des Ackerbaues zurückgreifen; will man aber 
die Fraktion vom 7=, 10: und 12°, ferner vom 6⸗, 9: und 10jäh⸗ 
rigen Durchſchnitt ausziehen, ſo wird man, mit Ausgleichung der 
kleinen Bruchdifferenzen, aus 12jähriger Ertragszuſammenſtellung 
immer den zuverläßigen Durchſchnittsertrag ermitteln, welchem der 
Fortſchritt einer Generation nicht leicht merklich vorauseilen dürfte. 
— Bei den in neueſter Zeit wiederum vorgekommenen Bodenſchätzun⸗ 
gen wäre jedenfalls die genaue Feſtſtellung der Durchſchnitts-⸗Ernten 
ein nicht ſehr beſchwerliches, aber zeitgemäßes und dankbares Unter: 
nehmen. — 


Zuſammenſetzung und Nahrungswerth des Strohes. 
(Fortſetzung.) 

Daß die Zuſammenſetzung des Strohes in der That beeinflußt 
wird durch den Grad der Reife, in welchem das Korn geerntet wird, 
wird ſich deutlich ergeben bei dem Vergleich der folgenden analytiſchen 
Reſultate, die bei der Unterſuchung zweier Proben Weizenſtroh ge: 
wonnen wurden, von denen das eine hübſch reif, das andere über: 
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Betrag von Oel und endlich der geringere verhältnißmäßige Theil 
von Holz-Faſer, der ſich in der gut reifen Probe fand, im Vergleich 
mit der, welche überreif war, wodurch ſich die Ueberlegenheit der 
erſteren als Futterungs-Material hinlänglich beweiſet. Wirklich iſt das 
überreife Stroh kaum für Futterungszwecke geeignet und ſollte in den 
Dung getreten werden, während das erſtere nahrhaft iſt und ſehr 
paſſend, um zu Heckſel geſchnitten und mit Rüben gemengt zu 
werden. 

Einen ſchlagenden Unterſchied wird man in den relativen verhält⸗ 
nißmäßigen Theilen des löslichen und unlöslichen eiweißhaltigen 
Stoffes in den gut reifen und überreifen Sorten wahrnehmen; in 
den letzteren iſt kaum etwas löslicher eiweißhaltiger Stoff, da der 
ganze Stoff unlöslich geworden iſt. In beiden Proben iſt der ganze 
vorhandene eiweißhaltige oder Fleiſch bildende Stoff geringer, als der, 
welcher in der vorhergehenden vollen Analyſe einer anderen Probe 
gegeben iſt. Der Gehalt an Aſche iſt in dieſen beiden letzten Sorten 
ungewöhnlich gering. 

Die Aſchen verſchiedener Arten von Weizenſtroh ſind von den 
Herren Wah und Ogſton analyſirt worden; fie geben als mittleren 


Durchſchnitt von zehn Analyſen folgende Zahlen an: 
JJV 0000000000000 
Natron. 0,60. 
Magneſia . 2,74. 
Kak 6,23. 
Phosphorſäure. N 5,43, 
Schwefelſäure 3,88. 
F 67,88. 
Eiſen⸗Hyperoryd. 0,74. 
Chlor⸗Natrium 0,22. 

99,86. 


Die Aſche von Weizenſtroh iſt, wie man ſieht, ſehr reich an Kieſel⸗ 
erde, ein Beſtandtheil, der ſich in dem Stroh aller Cerealien in über: 
wiegenden Verhältniſſen findet. Der Betrag von Phosphorſäure und 
Kali iſt nicht groß. Der Gehalt von Aſche in Weizenſtroh variirt 
bedeutend; im Durchſchnitt beläuft er ſich auf ungefähr 4½ Prozent; 
doch habe ich ihn auch ſo gering gefunden, daß er ſich nur auf 
2 ½ Prozent belief. Als ich zuerſt auf dieſen niedrigen Gehalt ſtieß, 
gebrauchte ich die Vorſicht, die Beſtimmung noch einmal vorzunehmen, 
und erhielt aus jedem Experiment genau übereinſtimmende Reſultate. 
Es verdient bemerkt zu werden, daß das in Rede ſtehende Stroh 
keineswegs ſchwach war, ſondern ſo ſtark, wie man es nur wünſchen 
konnte. Es kann daher bezweifelt werden, ob die Schwäche des 
Strohes, wie man allgemein annimmt, aus einem Mangel an mine: 
raliſchem Stoff, ganz beſonders an Kieſelerde entſteht. Dieſes iſt ein 
Gegenſtand, der wohl eine weitere Unterſuchung verdient, die ich in 
der Zukunft wieder aufzunehmen gedenke. Aber während ich einer 
künftigen Beſprechung die Urſachen der Schwäche des Strohes vor— 
behalte, kann ich mich nicht enthalten, im Vorbeigehen zu ſagen, daß 
mir kein einziger Fall begegnet iſt, in welchem die Anwendung von 
kieſelſaurem Natron auf Weizen die leiſeſte Wirkung auf die Ernte 
gehabt hat, und daß ich deshalb, ſoweit meine praktiſche Erfahrung 
reicht, mich verpflichtet fühle zu ſagen, daß kieſelſaures Natron 
nicht dem Zweck entſpricht, den man von deſſen Gebrauch an: 
nimmt, nämlich dem, dem Stroh von Weizen, Hafer und Gerſte 


U 


Stoppel enthält alſo ebenſo viele ſtickſtoffhaltige Stoffe wie Stroh, N 


dem ſie in anderen Theilen genau ähnlich iſt; der Hauptunterſchied 
iſt der geringere verhältnißmäßige Theil von Oel. 

Von Praktikern iſt behauptet worden, daß Stoppel keinen direkten 
Werth als Dung hat und nicht mehr wie Streu. Wenn dieſes ſo 
iſt, iſt die unvermeidliche Folge, daß Weizenſtroh keinen direkten 
Werth als Dünger hat; denn ſowohl Stroh wie Stoppel enthalten 
ſo genau wie möglich dieſelben verhältnißmäßigen Theile von ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen, kohlenſtoffhaltigen und mineraliſchen Stoffen. 


Gerſt⸗Stroh. 


Gerſte, namentlich gute Malzgerſte, läßt man gemeiniglich im 
Felde reifer werden als jede andere Körnerfrucht. Deshalb iſt das 
Gerſt⸗Stroh auf unſeren Landgütern ſelten jo nahrhaft, wie es fein 
könnte, wenn die Gerſte in einem weniger vorgerückten Zuſtande der 
Reife gemähet wäre. Die folgende Analyſe wurde von Gerſt-Stroh 
gemacht, welches ich geneigt bin als todtreif zu bezeichnen, obgleich 
es die gewöhnliche Beſchaffenheit iſt, in welcher man es in unſerer 
Nachbarſchaft ſieht. 

Allgemeine Zuſammenſetzung: 


C 15,20. 
Löslicher organiſcher Stoff. 2,92. 
Löslicher unorganiſcher Stoff. 2,88. 
Unlöslicher organiſcher Stoff . 77,62. 
Unlöslicher mineraliſcher Stoff 1,38. 
100,00. 

Detaillirte Zuſammenſetzung: 
Waſſer. F 15,20. 
Sl [ 
"Eiweiß: und anderer löslicher Protein-Stoff 0,68. 

Zucker, Schleim, Extraktivſtoffe u. ſ. w. 

(löslich in Waſſer) . 3223 
Verdauliche Faſer 5,97. 
Löslicher unorganiſcher Stoff 2,88. 
Unlöslicher Protein-Stoff . 8:75: 
Unverdauliche Holz Safer . 66,54, 
Unlöslicher unorganiſcher Stoff 1,38. 

100,00. 
»Stickſtoff enthaltend 0,11. 
„Stickſtoff enthaltend . 0,60. 
Totalgehalt an Stickſtoff 0,71. 
Gleich dem Protein⸗Stoff. 4,43. 
Totalgehalt an Aſche 4.26. 


Dieſe Reſultate machen einige Bemerkungen nötbig. 

Erſtens: Die ſchätzbare Quantität von Oel, die in Gerſte, wie 
in Weizenſtroh enthalten iſt, muß zu ihrem Nahrungswerth beitragen. 
Zweitens: Der vorhandene Zucker, Gummi und andere lösliche 
Stoff iſt in dieſer Probe ſehr gering. Ich finde, daß dieſes immer 
der Fall iſt, nicht nur bei dieſer ſondern, auch bei anderen Gattungen 
von überreifem Stroh. 

Drittens: Dieſes Gerſt-Stroh enthielt weit mehr unverdauliche 
Holz⸗Faſer als Weizen-Stroh, dem es in feinen Futterungs-⸗Eigen⸗ 
ſchaften ganz und gar untergeordnet iſt. Gewöhnlich wird Gerſt— 
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Hauswirthſchaftliche Briefe. 
Von Dr. F. F. Runge, Profeſſor der Gewerbekunde in Oranienburg. 


Sechszehnter Brief. 
Vom Schwefel und feinen Beziehungen zum Hauswefen. 


Obgleich ich in dieſem Briefe von anderen Schwefelverbindungen 
zu ſchreiben mir vorgenommen, ſo muß ich doch noch einmal hier 
auf das Schwefeln zurückkommen. Nach dem, was in den beiden 
vorhergehenden Briefen darüber berichtet worden, iſt es klar, daß 
auch Fleiſch dadurch vor dem Verderben geſchützt werden kann. 
Dieſe alte Erfahrung hat ein Franzoſe von Neuem aufgegriffen und 
das Schwefeln „zur Aufbewahrung friſchen Fleiſches“ empfohlen. Er 
giebt dazu folgende Vorrichtung an. 8 

In einem feſtzuverſchließenden Kaſten, an deſſen oberen Theil man 
das Fleiſch aufgehängt hat, werden auf einer Schale liegende Schwe⸗ 
felfäden entzündet. Hierauf bleibt Alles feſt verſchloſſen ſich felbft 
überlaſſen. — Das Fleiſch, ſo ſagt die Vorſchrift weiter, wird hier⸗ 
durch mit einer „ſchwarzen Kruſte überzogen, hält ſich aber, 
ſelbſt bei großer Wärme, 8 bis 10 Tage vortrefflich.“ 

Wenn es gilt, das Fleiſch nur 8 bis 10 Tage aufzubewahren, 
ſo hat man nicht nöthig, zu dieſem Mittel zu greifen, das zwar aller⸗ 
dings das Fleiſch vor Fäulniß ſchützt, ihm aber auch einen unan⸗ 
genehmen Geſchmack mittheilt, wie ja das vom Schwefeln nicht 
anders zu erwarten iſt. Auch hat die „ſchwarze Kruſte“ eben nichts 
Einladendes. Man kann's beſſer und zweckentſprechender haben, wenn 
man ſo verfährt, wie ich es dieſen Sommer in den heißen Tagen 
gemacht habe. 8 5 
Ein vortreffliches Erhaltungsmittel des Fleiſches iſt bekanntlich 
die ſaure Milch, die, alle zwei Tage gewechſelt, das Mögliche 
leiſtet. Auch thut ein Einlegen in ſchwachen Eſſig ähnliche gute 
Dienſte. In beiden Fällen wird aber das Fleiſch ausgelaugt und 
einiger feiner Nährbeſtandtheile beraubt. Dieſen Uebelſtand habe ich 
dadurch vermieden, daß ich das Fleiſch in keine Milch- oder Eſſig⸗ 


ſäure⸗haltige Flüſſigkeit legen ließ, ſondern in einem Behältniß 
auflegte, das mit Eſſigdunſt erfüllt war. Es diente dazu eine 
entſprechend große Terrine mit wohlſchließendem Deckel. Unten auf 
den Boden wurden 1 bis 2 Loth der ſtärkſten Eſſigſäure gegoſ⸗ 
fen, die man haben kann (Acidum aceticum glaciale). Etwa zwei 
Zoll darüber brachte ich einige Holzſtäbe an, legte darauf das Fleiſch 
und bedeckte das Gefäß mit dem Deckel. 

Man kann ſich denken, was geſchah. Der ganze Raum um das 
Fleiſch herum war die ganze Zeit über, während der Dauer des 
Verſuchs, mit Eſſigſäuredampf erfüllt, und das Fleiſch blieb vor jeder 
Verderbniß nicht nur bewahrt, ſondern hatte nun auch, nach zwölf: 
tägiger Einwirkung deſſelben, die kunſtgerechteſte Vorbereitung erfah⸗ 
ren, um einen ganz vorzüglichen Schmorbraten zu geben. 

Es wird nun Zeit, ſich nach anderen Thaten und Unthaten des 
Schwefels umzuſehen. Ehe wir jedoch von der ſchwefligen Säure Ab⸗ 
ſchied nehmen, muß ich noch auf Etwas aufmerkſam machen, was 
wunderbar genug iſt, ſich aber bei den verſchiedenen chemiſchen Ver⸗ 
bindungen ungemein oft wiederholt. Es iſt die auffallende Verſchie⸗ 
denheit der Eigenſchaften der Werbindung im Vergleich mit denen 
ihrer Beſtandtheile. 8 5 
Der Schwefel iſt geruchlos und hat keinen Geſchmack. 
Daſſelbe iſt der Fall mit dem Sauerſtoff der Luft. Vereinigen 
ſich aber beide, wie dies beim Verbrennen des Schwefels geſchieht, 
ſo wird es mit einemmal anders: es entſteht die ſauer ſchmek⸗ 
kende, ſtark riechende ſchweflige Säure. Sie iſt alſo ein 
neues Drittes, worin man vergebens die Eigenſchaften der beiden 
Beſtandtheile ſucht. f 

Ein ganz ähnliches Verhältniß giebt ſich bei einer anderen Ver⸗ 
bindung des Schwefels kund, zu deren Betrachtung ich mich jetzt 
wende und die man Schwefelwaſſerſtoff genannt hat, weil der 
Waſſerſtoff einen Beſtandtheil derſelben ausmacht. Gleich dem Sauer⸗ 
ſtoff iſt nun dieſer Waſſerſtoff geſchmack- und geruchlos, hat er 
ſich aber mit dem ſich ebenſo verhaltenden Schwefel verbunden, jo. 


entſteht ein Gas von höchſt durchdringendem, unangenehmem Ge: 
ruch. Man vergleicht ihn gewöhnlich mit dem fauler Eier. Er 
iſt aber lange nicht ſo ſchlimm, und der Unterſchied beſteht darin, 
daß das reine Schwefelwaſſerſtoffgas bei aller feiner. Unliebſamkeit 
keinen Ekel erregt, wie jener; denn ſonſt würde man es gar 
nicht in Schwefelbädern aushalten können, in denen das Wirk⸗ 
ſame eben dieſer Schwefelwaſſerſtoff iſt. 

Wenn er aber mit noch anderen Stoffen verbunden iſt, wenn 
z. B. Stick- und Kohlenſtoff noch als Beſtandtheil hinzukommen, wie 
dies beim Faulen von Eiern, Krebſen und Fiſchen der Fall iſt, dann 
entſtehen ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Gasarten, die zu dem Alleruner⸗ 
träglichſten gehören, was der menſchlichen Naſe nur geboten werden 
kann. Auch ſelbſt in Aborten und in ſog. Kloaken bilden ſich im 
Sommer ähnliche Gasarten. Sie ſind noch mehr als das Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgas der Geſundheit hoͤchſt nachtheilig. Zum Glück aber 
widerſtehen ſie nicht dem Chlor, das ſie zerſetzend ſchnell beſeitigt. 
Ebenſo werden ſie durch Karbolſäure unwirkſam gemacht. Ueber 
beide Stoffe habe ich mich ſchon in früheren Briefen ausgeſprochen. 

Mit dem Kalk verbindet ſich der Schwefelwaſſerſtoff zu einem 
in Waſſer auflöslichen Salze von nur ſehr ſchwachem Geruch. Es 
hat die Eigenſchaft, mit Leichtigkeit Felle zu enthaarenz daher es 
in den Gerbereien Anwendung findet. Dies geſchieht beſonders häu⸗ 
fig, ſeitdem man erkannt hat, daß der Kalk, der zum Reinigen des 
Leuchtgaſes dient, dies Salz enthält und faſt umſonſt zu haben iſt. 


Seine Anwendung kann jedoch unter gewiſſen Umſtänden gefährlich 


werden, wie aus einer Bekanntmachung der königl. Regierung von, 
1856 erhellt, die ich ihrer Wichtigkeit wegen hier mittheilen will. 
„Aus Veranlaſſung eines ſtattgehabten Unglücksfalles, wo 
durch mehrere Menſchen das Leben verloren haben, 
wird auf die Gefahren aufmerkſam gemacht, welche bei Anwen: 


dung des ſog. Gaskalks entſtehen können. Dieſer Kalk ent 
wickelt bedeutende Mengen Schwefelwaſſerſtoffgas, ſobald er mil 


Säuren in Verbindung tritt. Dies geſchieht, wenn alte Loh, 


” 


miſchen Verhältniſſen erſcheint es nicht ohne Intereſſe, unſern land: 
wirthſchaftlichen Leſern auch einmal ein flüchtiges Bild von dem 
Forſt⸗ und Domänenweſen in kurzer Beſchreibung vorzuführen, 
wie ſolches heutzutage in England beſteht, und wie ſich daſſelbe 
im Laufe der Jahrhunderte herausentwickelt hat, oder vielmehr, wie 
ſich der große Grundbeſitz des Staates dort allmälig, im vollen 
Sinne des Worts, verkrümelt bat und zuſammengeſchmolzen iſt. 
Wenn nun aber gerade der möglichſt umfangreiche Beſitz von Staats— 
ländereien als das ſicherſte Merkmal von lange fortgeſetzter verftän- 
diger Regierung der einzelnen Herrſcher eines Landes betrachtet 
werden muß, und wenn in dieſer Beziehung unſerem preußiſchen 
Vaterlande zum Beiſpiel das anerkennenswerthe Verdienſt gebührt, 
daß bei uns dieſe Staatsländereien und -Forſten mit der äußerſten 
Sparſamkeit und Fürſorge zuſammengehalten und vor Veräußerung 
bewahrt worden find, trotz der oft doch bedrängteſten und verhäng- 
nißvollſten Zeitkalamitäten, fo werden wir in England die Gegen: 
ſätze hiervon erfahren und ſehr bald das Gegentheil kennen lernen 
und uns überzeugen, daß dort die Staatsforſten und -Domänen fo 
gering ſind, daß die Jahres-Reineinnahme aus ihnen nicht mehr 
als 252,000 Pfd. St., das ſind alſo ca. 1,764,000 Thaler, beträgt, 
ein zum Verhältniß der übrigen Staatseinkünfte in England kaum 
der Rede werther Betrag. 5 


Hören wir nun einmal jetzt, wie ſich das Forſt- und Domänen⸗ 
weſen in England herausgeſtaltet hat. Da werden wir denn aber 
bald die charakteriſtiſche Wahrnehmung machen, daß die wechſelvollen 
Schickſale dieſer engliſchen Staatsforſten und Domänen beinahe 
immer in genauer Beziehung mit den Schickſalen der engliſchen Kö: 
nigshäuſer zuſammenhängen. Nachdem die von Wilhelm dem 
Eroberer den unterjochten ſächſiſchen einheimiſchen Großen abge: 
nommenen Ländereien maſſenhaft wieder an die normänniſchen 
Magnaten in ſeiner damaligen Umgebung und Begleitung vertheilt 
worden waren, hatte König Heinrich VIII. durch die Einziehung 
ſämmtlicher Kirchengüter und Klöſter wieder einen ganz enormen 
Länderbeſitz für die Geſammtheit herbeigebracht. Allein er hatte über 
dieſe großen Beſitzungen und neuen Erwerbungen wiederum in höchſt 
verſchwenderiſcher Weiſe verfügt. Seine Nachfolgerin, die katholiſche 
Marie, fühlte ſich dann wieder von ihrem Gewiſſen getrieben, die 
eingezogenen Pfarrländereien und Zehnten der Kirche zurückzugeben. 
Das hörte zwar unter der Königin Eliſabeth auf, allein auch fie 
nahm doch nicht Anſtand, mitunter von den erworbenen Kirchengü— 
tern ein und das andere zu verkaufen, um ſich dadurch Geld zu 
machen und die doch auch ihr oft höchſt läſtigen Parlamentsbewil— 
ligungen zu umgehen. Im Jahre 1609 wurde darauf unter Ja⸗ 
kob I. zum erſtenmale in dem Parlamente ein Geſetzesvorſchlag ein— 
gebracht, wonach der größere Theil der Domänen zu einem Kron— 
fideikommiß geſtaltet werden ſollte. 


Dieſelben ſollten beſtehen einmal aus Rittergütern, Ländereien 
und ſonſtigen Befigungen mit 40,054 Pfd. St., alſo ca. 280,000 Thlr. 
Grundrente, ſodann aus Pachtungen und vorbehaltenen Renten in 
Höhe von 16,781 Pfd. St., alſo ca. 117,000 Thlr., und endlich 
aus Domänen im Herzogthum Lancaſter mit 10,034 Pfd. St., alſo 
ca. 70,000 Thlr. Einkünften. Die übrigen Beſitzungen dagegen 
ſollten unveräußerlich werden. Allein dieſer Geſetzesentwurf fiel im 
Unterhauſe durch, und nun veräußerte König Jakob J., um ganz 
ſicher zu gehen, ſo maſſenhaſt dieſe Domänen auf ſeine Hand, daß 
am Schluſſe ſeiner Regierung ein Erlös von 775,000 Pfd. St., 
das ſind ca. 5,420,000 Thlr., zuſammengerechnet wurde. Auch ſein 


ae er, der fo unglücklich endende König Karl I., ſah ſich wieder 


veranlaßt, viele Krongüter zu verkaufen, wie er denn beiſpielsweiſe 
ein Darlehn von 320,000 Pfd. St., alſo von ca. 2,240,000 Thlr. 
der City von London durch Hingabe von Staatsländereien bezahlt 
machte. Unter dem Diktator Cromwell, der bekanntlich wieder in 
England, Schottland und Irland maſſenhaft die Guͤter und Be⸗ 
figungen der Royaliften und Rebellen einzog, wurden darauf in 
Folge der Bedürfniſſe für feine umfangreichen Kriege dieſe und über: 
dies faſt alle Domänen veräußert. Allein unter ſeinem Nachfolger 
Karl II. wurden dann dieſe Verkäufe zum großen Theil wieder 
kaſſirt; jedoch erlangten die bona fide Käufer und die Royaliſten 
dabei doch wieder einige Nachſicht. Gleichwohl betrugen die Ein— 
künfte aus den Domänen im Jahre 1664 doch noch 100,000 Pfd. St., 
alſo ca. 700,000 Thlr., ohne die Parks, die Forſten u. ſ. w. 
Karl II. veräußerte dann wieder, jedoch diesmal immer unter der 
Autorität von ſpeziellen Parlamentsakten, verſchiedene Domänen. 
Wahre Verſchleuderungen dieſer Staatsgüter nahm aber König 
Wilhelm III. vor, um ſeine Anhänger dadurch zu belohnen und 
an ſich zu feſſeln. Das wurde denn doch dem Parlamente ein 
bischen des Guten zu viel, und ſo ging denn im erſten Regierungs⸗ 
jahre feiner Nachfolgerin Anna das Geſetz durch, wonach die Kron: 
Domänen für unveräußerlich und ſelbſt die bloßen Pachtkon⸗ 
trakte nur auf 30 Jahre, bezüglich 50 Jahre, gültig erklärt wurden. 

Allein dieſe Staatsländereien waren damals ſchon fo ſehr zuſammen— 
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geſchmolzen, daß König Georg III. es vorzog, die Reſte der Do: 
mänen und der königlichen Forſten auf die Regierung des Parla- 
ments übergehen und ſtatt deſſen ſich eine fixirte jährliche Rente aus: 
zahlen zu laſſen, um den ewigen Verlegenheiten der Verwaltung 
ſeines Hofſtaates zu entgehen, zumal die Revenüen daraus in ihren 
Erträgen ungewiß und überdies noch mit ſchweren Staatsausgaben 
dagegen belaſtet waren. So hatte alſo König Georg III. jetzt ſtatt 
dieſer Domänenrevenüen ſeine lebenslängliche Civilliſte. Er iſt 
alſo der erſte durch Civilliſte bezahlte König geweſen. 


Die Verwaltung dieſer Domänen war aber unter der Parla— 
mentsregierung eine ſo ſchlechte, daß dies den Anlaß gab, im Jahre 
1786 eine Unterſuchungs-Kommiſſion zur Reoiſton einzuſetzen. Das 
Reſultat der Ermittelungen derſelben führte dann weiter dazu, daß 
alle die früheren Geſetze aufgehoben und die Kommiſſton zu einer 
Verfügung über die noch unverkauften Theile ermächtigt wurde, was 
dann auf den Bericht dieſer Kommiſſion das Geſetz zur beſſeren 
Verwaltung der Landesrevenüen und zur Veräußerung der nicht 
ſteigerungsfähigen Renten, 34 Georg III. c. 75, zur Folge hatte. 
Höchſt intereſſant ſind aber hierbei die zahlreichen Berichterſtattungen 
von dieſer Kommiſſion, aus denen man einen Begriff von der ganz 
un verantwortlichen Verwaltung beides, der Domänen wie der Forſten, 
bekommt, für welche dann durch das Geſetz 43 Georg III. c. 31 
einige Fürſorge getroffen wurde, um doch für künftig wenigſtens 
Ordnung zu ſchaffen. 

Endlich im Jahre 1810 wurde dann das Departement der 
Domänen und Forſten eingeführt, indem durch die Bill 50 
Georg III. e. 65 die Aemter des Surveyor General der Landre⸗ 
venüen und des Surveyor General der königl. Wälder und Forſten 
vereinigt und die Krone ermächtigt wurde, 2 bis 3 Kommiſſtonäre 
mit den Befugniſſen der früheren General-Inſpektoren zu ernennen, 
und ferner durch das Geſetz 56 Georg III. e. 16 das alte Amt 
der Receivers of Land Revenues aufgehoben und dagegen das 
Departement ermächtigt wurde, brauchbare Perſonen und insbeſon— 
dere bewährte Gutsverwalter für die Verwaltung und Einnahmen 
in Sold zu nehmen. 


Bisher hatte nun unter Anderm noch dem Clerk of the Pipe 
im Schatzamt das Recht der Verpachtung der Domänen unter dem 
großen Siegel und dem Schatzſiegel zugeſtanden. Dieſe Formalität 
wurde dann weiter durch die Geſetze 1 u. 2 Georg IV. c. 52 auf: 
gehoben, und es wurde jetzt vielmehr das ganze Verpachtungsge⸗ 
ſchäft der Domänenkammer übertragen und nur die Genehmigung 
des Treasury (Schatzamts) künftig dabei vorbehalten. Endlich 
wurden auch durch die Geſetze 7 u. 8 Georg IV. c. 68 und 2 u. 3 
Will. IV. c. 112 die irländiſchen und ebenſo die ſchottiſchen Do: 
mänen⸗Renten ebenfalls dieſem Departement zugewieſen, und durch 
das Geſetz 3 u. 4 Will. IV. c. 99 den Sheriffs das alte Recht 
der Erhebung der Quit Rents und der Viscontiel Rents abge: 
nommen und dieſe hinfortan direkt unter die Verwaltung dieſer 
Domänenkammer geſtellt. Der letzte Akt iſt dann das Geſetz 8 u. 9 
Viktoria e. 99. — Durch dieſes letzte werden endlich die Geſetze 
über die Domänen- und Forſteinkünfte der Krone konſolidirt, worauf 
dann durch 14 u. 15 Vikt. c. 42 noch der Krone die Ermächtigung 
ertheilt wird, das ganze Domänen: Departement künftig wieder auf- 
zuheben und einen General-Inſpektor der Domänen und Forſten, 
den Surveyor General, mit 10,000 Thlr. Gehalt an deſſen Stelle 
zu ſetzen, welchem dann ein ökonomiſch gebildeter Reiſe-Inſpektor, 
Itinerant Surveyor zur Seite geſtellt werden ſoll. 

Jetzt ſteht es nun in England danach ſo, daß die Domänen— 
kammer dem Parlamente jährlich über den Verkauf und die Ver— 
waltung der Domänen Bericht erſtattet, aus dem denn ſich auf 
den erſten Blick ergiebt, daß erhebliche Verbeſſerungen in dieſem 
Verwaltungszweige eingetreten ſind. Freilich möchte wohl kein an⸗ 
deres Land auf dem Kontinente etwas Aehnliches aufzuweiſen haben, 
als es die frühere Behandlung ſowohl der Forſten wie der Do— 
mänen in England war! 

Der neuere Einnahme⸗Etat in den letzten 50 er Jahren ergab 
wieder eine Bruttoeinnahme von doch 382,000 Pfd. St., das ſind 
ca. 2,674,000 Thlr., worunter 265,000 Pfd. St, das find ca. 
1,855,000 Thlr., an Kronrenten, ferner 20,000 Pfd. St., ca. 
140,000 Thlr., Einkünfte von Grundbeſitzungen und Bergwerken, 
ca. 5,600 Pfd. St., alſo 39,000 Thlr., aus dem Forſt und Park 
zu Windſor (der denn freilich dagegen aber wieder über 15,000 
Pfd. St., alſo ca. 100,000 Thlr., Erhaltungskoſten beanſprucht!) 
und endlich 79,000 Pfd. St., alſo 543,000 Thlr., an Einkünften 
aus den übrigen Forſten und Holzungen, von denen indeſſen wieder 
mehr als die Hälfte für die Verwaltungskoſten derſelben verausgabt 
wird. Der ſich nach Abzug aller Unkoſten und Verwaltungsaus⸗ 
gaben herausſtellende Geſammtreinertrag war denn, wie bereits er⸗ 
wähnt, 252,000 Pfd. St., das ſind ca. 1,764,000 Thlr. 

Dabei werden aber immer noch als Sinekuren, und zwar durch 


Hr 


königliches Patent, die Stellen der Rangers der königl. Parks ver⸗ 
geben, welche dann wieder ihre Deputy Rangers, Under Keepers, 
Bailiffs und Gate Keepers ernennen. 


Dies find die Forſt⸗ und Domänenverhältniſſe des reichen Eng 


lands, und gewiß werden unſere Leſer über dieſen Zuſtand dort er: 
ſtaunt und davon überraſcht worden ſein, da ein erklecklicherer 
Staatsgrundbeſitz nach unſerer Anſchauung für ein geſundes Staats⸗ 
weſen nun einmal für unerläßlich betrachtet wird. J. H. 


Ueber die mehrfache Trächtigkeit bei den Schafen. 


Im November 1855 theilte Mr. Baillarger der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris die merkwürdigen Reſultate mit, welche ſich in 
Folge feiner Nachforſchungen über vermehrte Geburten in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ergeben hatten. Das relative Verhältniß der Ge⸗ 
ſchlechter würde danach bei den Zwillingsgeburten Geſetze befolgen, 
die von denen, welche die normalen Geburten leiten, ganz und gar 
verſchieden ſind; denn während bei letzteren auf die Geſammtſumme 
von 17 Knaben 16 Mädchen kommen, ſo würde bei Zwillingskindern 
die Anzahl der Knaben die der Mädchen beinahe um ein Drittel 
übertreffen; auf 100 Zwillingsgeburten würden 58 Knaben und 42 
Mädchen kommen. g 

Es war mir nun ſehr intereſſant, danach zu beobachten, welche 
Reſultate ſich in dieſer Beziehung bei der Schafzucht ergeben. Die 
ſehr bekannte Schäferei von Blane in der Umgegend von Toulouſe, 
in der Garonne, hat mir Gelegenheit geboten, die Unterſuchungen 
ausführen zu können, die ich beabſichtigte. Dieſe Nachforſchungen 
fanden in einem Zeitraum von 6 aufeinanderfolgenden Jahren ſtatt, 
und ich muß dabei bemerken, daß die Exiſtenzbedingungen der Heerde 
auf keine namhafte Art während dieſer Zeit variirten, um etwa die 
Ergebniſſe in Zweifel zu ſtellen. 

Das von Mr. Baillarger oben angegebene Naturgeſetz hat ſich 
auch hier beſtätigt: das Verhältniß der männlichen Schafe zu den 
weiblichen belief ſich in der Totalſumme, und zwar in 6 Jahren 
eben in dieſer Schäſerei von Blane, von 52,368 pCt. auf 47,632 
pCt.; das Verhältniß bei Zwillingsgeburten von 61,667 auf 33,333 
pCt. Auf dieſe Weiſe ſtimmen alſo die Angaben der Zahlen des 
Mr. Baillarger mit den von mir gefundenen beinahe überein 

Aber die aufmerkſamſte Beobachtung dieſer Thatſache hat mir 
Gelegenheit gegeben, ein neues Geſetz zu konſtatiren, welches, wenig⸗ 
ſtens in Betreff der Schafe, demjenigen, von dem wir ſoeben geſpro⸗ 
chen, genau würde zur Seite geſtellt werden können. Dieſes Geſetz 
würde in einer Abwechſelung von der höͤchſten und der niedrigſten 
Zahl bei den mehrfachen Geburten beſtehen, d. h. wenn in einem 
Jahre die Anzahl derſelben ſchwach iſt, dann iſt ſie verhältnißmäßig im 
nächſten Jahr viel bedeutender. Das folgende Ergebniß, auf das 
Verhältniß von 100 Geburten jährlich zurückgeführt, zeigt das Re⸗ 
ſultat meiner Beobachtungen während der Dauer von 6 Jahren. 


Geburten. 

Einfache. Mehrfache. 
1. Jahr 91,112 8,888 pCt. 
2. Jahr 86,363 13,637 
3. Jahr 93,334 6,666 
4. Jahr 74,684 25,316 
5. Jahr 95,834 4,166 1 
6. Jahr 80,520 3 


Man ſieht hieraus, daß regelmäßig ein Jahr um das andere 
entweder das Minimum oder das Maximum der Anzahl mehrfacher 
Geburten in der Schäferei von Blanc erzeugt worden it, Und um 
den Unterſchied zu bezeichnen, der ſich zwiſchen der Hauptſumme des 
Minimums und des Marimums findet, hat man auf der einen Seite 
16,666 pCt. und auf der anderen 83,334 pCt. Mit anderen Wor⸗ 
ten, während des Zeitraums von 6 Jahren gaben 3 Jahre hindurch 
die mehrfachen Geburten nur 16,666 pCt. und in den anderen 3 
Jahren lieferten ſie 83,334 pCt. Aber wir müſſen noch einmal 
wiederholen, was nämlich ganz weſentlich das Naturgeſetz charakteri⸗ 
ſirt, das iſt die zweijährige periodiſche Wiederkehr der größeren An⸗ 
zahl Zwillings-⸗Geburten. 

Dieſe Thatſachen ſollen einfache Mittheilungen gemachter Ber: 
ſuche ſein, und wiſſen wir recht wohl, daß es unklug erſcheinen würde, 
zu ſchnell eine Sache zur allgemeinen zu machen, wenn ſie auch noch 
ſo bemerkenswerth und genau beobachtet worden iſt. Und was die 
Vermuthung der Urſachen einer periodiſchen Wiederkehr von beſtimm⸗ 


ten Reſultaten, der wir in der Blanc'ſchen Heerde begegnet find, bes, 


trifft, fo iſt unſere Zurückhaltung dabei noch viel größer; denn es 
könnten ja dieſelben Erſcheinungen, die bei gewiſſen Bäumen in 
unſeren Obſtgärten ſtattfinden, ſich unter den Thieren wiederholen, 
indem ein Wechſel von Kraft und Schwäche in ihrer Fruchtbarkeit 
wohl feſtgeſtellt iſt, da fie durchſchnittlich faſt nur alle zwei Jahre 
einen Ueberfluß von Früchten erzeugen. 
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brühe, welche mehrere Säuren enthält, ſich mit Gaskalk miſcht. 

Es iſt daher, wenn zum Enthaaren Gaskalk angewendet wer⸗ 

den ſoll — was ohne Beeinträchtigung der Geſundheit der Ar⸗ 

beiter geſchehen kann, inſofern nur die Gruben im Freien an⸗ 

gelegt ſind, ſo daß ein genügender Luftwechſel ſtattfinden kann 

— darauf zu halten, daß jede Vermiſchung dieſes Kalks mit 

ſaurer Lohbrühe vermieden werde.“ 5 

In neuerer Zeit haben die Schwefelverbindungen dieſer Art die 
Aufmerkſamkeit der Nutzpflanzenzüchter auf ſich gezogen. Es iſt die 
Entdeckung gemacht worden, daß das Schmarotzergewächs, welches 
den Weinſtock, beſonders aber feine Trauben befällt, mittelſt Schwe⸗ 
fel in Kalkmilch aufgelöſt getilgt werden kann. Es reicht zu dieſem 
Zwecke ſchon eine ſehr verdünnte Auflöſung hin. So genügt es, 
1 Loth Schwefelblumen und 1 Loth gebrannten Kalk mit 20—30 
Loth Waſſer etwa eine halbe Stunde oder ſo lange zu kochen, bis 
der Schwefel aufgelöſt iſt. Dann ſetzt man 200 Loth Waſſer hinzu 
und läßt's ſich klären. Mit dieſem ſehr wirkſamen Mittel gegen die 
Traubenkrankheit werden die Blätter und Trauben des Weinſtocks 
öfter beſprengt. a a 

Inwiefern ein pilzartiges Gewächs, welches man Mehlthau nennt 


und das namentlich zu gewiſſen Zeiten die Gurken befällt, durch 
dieſe Schwefelauflöſung zu verhüten oder zu beſeitigen wäre, weiß ich 


nicht. Ich möchte aber doch Männer, die Gelegenheit haben, dies 
zu verſuchen, bitten, dies zu thun und darüber zu berichten. Es 
könnte doch ſein, daß es hülfe. Man muß aber mit dem Beſpritzen 
ſparſam zu Werke gehen, denn vielleicht würde die Gurkenpflanze 
ſelbſt fterben, wenn die Schwefelauflöfung mit ihrer Wurzel in Bes 
rührung käme. h 

Noch wirkſamer, als die Verbindung von Schwefel mit Kalk ſoll 
eine ſolche mit Kali ſein, die unter dem Namen Schwefelleber 
in den Apotheken zu haben iſt. Der Herr Hofgärtner Sello in 
Potsdam räth, davon 1 Loth in 10— 12 Pfund Waſſer aufgelöſt, 
anzuwenden und damit den Weinſtock zu beſprengen. — Auch dieſe 


Flüſſigkeit wäre bei den anderen Pflanzen zu verſuchen, die der Mehl: 
thau befällt. N 

Die Verbindungen, welche der Schwefel mit den Metallen 
bildet, find hoͤchſt eigenthümlicher Art und zeichnen ſich ſowohl durch 
äußere Beſchaffenheit, wie durch beſondere Eigenſchaften aus. Zu⸗ 
nächſt haben ſie das Gute, daß ſich leichter mit ihnen verkehren läßt, 
als mit denen, die wir bis jetzt kennen lernten; daß wir hier weder 
mit erſtickendem blauen Dunſt, noch mit Geſtank zu kämpfen haben. 

Indem Schwefel und Metall ſich verbinden, opfern beide Theile 
ihre Eigenſchaften, und etwas Anderes mit neuen Eigenſchaften tritt 
dafür in's Daſein. Wer erkennt wohl im hochrothen Zinnober 
das blaugraue lebendige Queckſilber und den blaßgelben Schwefel 
wieder? Wer vermag zu ahnen, daß der Lapis lazuli ſeine wunder⸗ 
ſchöne blaue Farbe einem Schwefelmetall verdankt? Und doch iſt 
es wirklich ſo; denn in neuerer Zeit iſt es nachgewieſen, daß man 
aus eiſenhaltigem Porzellanthon, Natron und Schwefel ein künſtliches 
Ultramarin darſtellen kann, das dem aus Lapis lazuli bereiteten 
in Farbe und Verhalten ganz gleich kommt, und daß eine Verbin⸗ 
dung von Natrium und Eiſen mit Schwefel das Blaufärbende in 
demſelben iſt. 

Das Blei wird durch die Vereinigung mit Schwefel in ein 
ſchwarzes Pulver verwandelt; dagegen das Zink in ein gelblich 
weißes, und Zinn giebt damit eine Verbindung, die dem Golde an 
Farbe und Glanz ſehr ähnlich if und daher auch Muſivgold ge- 
nannt wird. 

Dieſe Farbenmannigfaltigkeit iſt doch gewiß ſehr merkwürdig; ja 
fie ift es noch mehr durch die Erfahrung, daß ein und dieſelbe 
Schwefelverbindung ganz verſchieden gefärbt ſein kann. So 
giebt es außer dem rothen Schwefelqueckſilber, dem Zinnober, noch 
ein ſchwarzes Schwefelqueckſilber, das mit jenem ganz gleich zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, und es iſt gar nicht ſchwer, das eine in das an⸗ 
dere zu verwandeln. Es kommt dabei nur auf die Anwendung von 
etwas mehr oder weniger Hitze an. So z. B. wird das ſchwarze 


Schwefelqueckſilber zu ſchönem rothen, wenn man es in einer 
Glasröhre ſtark erhitzt — und dieſes wird wieder ſchwarz, wenn 
an es von Neuem, aber nur halb fo ſtark erhitzt. 

Dieſer merkwürdige Farbenaustauſch zeigt fi) auch noch bei an⸗ 
deren Schwefelmetallen. So kann man das grau gefärbte Schwe⸗ 
felantimon in ein rothbraun gefärbtes verwandeln. Man ſchmelzt 
es in einer dünnen Glasröhre längere Zeit und wirft es dann mit 
der Röhre in kaltes Waſſer. Das vorher graue Pulver erſcheint 
jetzt ſchön braunroth; aber in ſeinem Beſtandtheilverhältniß hat 
ſich dabei nichts verändert. 

(Schluß folgt.) 


[Kitt für Stubenöfen.] Der Lehm 
verſchmiert werden, haftet in der Regel nichl feſt in den Fugen; die Folge 
davon iſt, daß der Ofen raucht und ein öfteres Verſchmieren deſſelben nöͤ⸗ 
thig wird. Wie Creutzberg angiebt, ſoll folgender Kitt dieſem Uebelſtande 
abhelfen. Unter einen Klumpen nicht zu fetten Lehm, 2 Fäulte groß, 
knete man einen Bogen graues Löſchpapier, das man vorher mit Milch an⸗ 
gefeuchtet hat, ſo lange mit den Händen durcheinander, bis ſich die Faſern 
des Löſchpapiers gleichmäßig in dem Lehm vertheilt haben. Unter dieſe 
Maſſe miſcht man noch ein Loth Kochſalz und ein Loth Eiſenvitriol, beides 
fein gepulvert, und giebt ihr durch Zuſa von Milch die nöthige Konſiſtenz. 
Dieſer Kitt ſoll keine Sprünge und Riſſe bekommen und ſeſt in den Fugen 
haften. 8 (Aus der Heimath.) 


[Der Guano vor Gericht Der Präfekt des Departements d Ille 
u. Villaine hat den Verkauf des Düngers zu reglementiren für paſſend er⸗ 
achtet, und zwar auf Grund der Annahme, daß der Dünger in das Gebiet 
der Materien falle, von welchen „die allgemeine Sicherheit“ abhängig ſei. 
Dieſes Reglement über den Dünger⸗Verkauf enthält 18 Paragraphen, die 


iſches Journal, das über den Werth des Guano für die Landwirth⸗ 
chaft anderer Anſicht war, als der Herr Präfekt, hat deshalb eine Verwar⸗ 
nung erhalten; wegen Uebertretung des Reglements wurden Andere polizei⸗ 
lich verfolgt. Auf desfallſige Beſchwerden hat ſich nun der Kaſſationshof 
zu Rennes veranlaßt geſehen, in dieſer Angelegenheit eine Entſcheidung zu 
treffen, die dahin lautet, daß der Dünger nicht zu den Materialien gehöre, 
bei deren Verkauf „die allgemeine Sicherheit“ intereſſirt ſei. 


anzd 


womit gewöhnlich die Oefen 


0 ace ſind, daß ſie gar nicht eingehalten werden können. Ein 


theilungen des Herrn Baron 


Prälat Adam Schreck, 


allein das Wieſenfutter durch ihre dem Vieh ungeſunden Subſtanzen, 


ſind die Blätter Erzeugerinnen neuer Geſchlechter, und zerſtört man 


Die Wein- und Obſtbauſchule in Kloſterneuburg bei Wien 
wurde 1860 von der k. k. öſterreichiſchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft 
in Wien gegründet. Das bei der Gründung ausgegebene Programm, 
28 S. in 8., ſpricht ſich eingehend über den Zweck und die Ein⸗ 
richtung des Inſtituts aus. Dieſem Programm, freundlichen Mit⸗ 
v. Babo und eigenen Anſchauungen 
entnehme ich das Folgende. Die Ueberzeugung, daß der Weinbau, 
der in Niederöſterreich ſeit 200 Jahren eher Rückſchritte als Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat, dort von Klima und Boden begünſtigt, 
großen Vervollkommnung 
den Wohlſtand von Tauſenden 
Ueberzeugung ferner, daß der Obſtbau in 


welche einerſeits 


in großer Menge anziehen ſoll. 


„Der Patriotismus und die Opferwilligkeit für alles zum Beſten 
Eigenſchaften, welche das Programm mit 
Recht den Oeſterreichern nachrühmt, ließen bald die zur Ausführung 
des Planes noͤthigen Mittel und die geeignetſte Stelle finden. Herr 
k. k. Rath, Propſt der regulirten Chor⸗ 
w., ſtellte den bedeutenden Grundbeſitz 
und die Gebäude des Stifts zur Verfügung. Ein paſſenderer Platz 
In der Nähe der Hauptſtadt, 
einer reizenden Gegend, gewähren die 
des Kloſters am Kahlenberge und in Weidling, etwa 
80 Joch“) groß, die ausgedehnten Gärten mit Obſtbäumen der beſten 
älteren Sorten, die geräumigen Keller, in denen bequem 100,000 
Eimer lagern können und die beſten Jahrgänge ſeit 1788 ſorgfältig 
— Alles dies gewährt die ſchönſte Gelegenheit, alle 
Wein⸗ und Obſtbau und die Kellerwirthſchaft angehende Arbeiten 
Zunächſt galt es nun, einen tüchtigen 
Anſtalt zu ſtellen, der es verſtehe, jene 
Man fand den 
rechten Mann in der Perſon des Freiherrn Auguſt Wilhelm 


des Landes Dienende“, 


herren in Kloſterneuburg u. | 


konnte nicht gefunden werden. 
2 Stunden von Wien, in 
Weinberge 


gepflegt werden, 
den 
gründlich kennen zu lernen. 
Dirigenten an die Spitze der 
Vortheile auch zu benutzen und zu verwerthen. 
v. Babo, den man aus weiter Ferne, 
Um jedem einzelnen 


von Weinheim, herbeirief. 


12 ausſcheiden 
Sommer vom 1. April bis 1. November, und 


praktiſchen Uebungen in zweckmäßiger Weiſe, und beide umfaſſen 
Alles, was zur gründlichen Kenntniß des Wein- und Obſtbaues ge: 


hört. Vie Zöglinge, welche zwiſchen dem 17. und 22. Lebensjahre 


ſtehen, haben ſich vor der Aufnahme einer Prüfung vor einer Kom⸗ 


miſſion der Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu unterziehen, ſind für Sonn⸗ 
und Werktag beſonders uniformirt, wohnen in der Anſtalt und ſtehen 
unmittelbar unter Aufſicht des Rebmannes, der auch ihre Bekoͤſtigung 


beſorgt. Jährlich find für Wohnung, Koſt, Unterricht u. ſ. w. 
100 Fl. zu zahlen. Sogleich bei Gründung der Anſtalt haben Be: 
zirksvereine, Klöſter, Adel und Bürgerſtand in der, Stiftung von 


Freiſtellen nicht blos für den erſten zweijährigen Kurſus, ſondern auch 


ſchon für den zweiten gewetteifert. Wer eine ſolche Freiſtelle ſtiftet, 


hat das Recht, einen Zögling, und falls dieſer die Prüfung nicht 
präfentiven. Außer den Zöglingen, deren 


beſteht, einen anderen zu 
Leben einer ſtrengen Ordnung unterworfen iſt, werden auch Hoſpi⸗ 
tanten zugelaffen. 
Adam Schreck. Das Perſonal des Inſtituts beſteht aus dem 
Direktor und deſſen Aſſiſtenten, einem Reallehrer und einem Reli⸗ 
gionslehrer, einem Rebmann (Winzer), einem Gärtner und ‚einem 
Binder (Küfer). Der Verſuchsweingarten enthält 8 Joch, der Obſt⸗ 
garten 20 Joch. Von dieſen nimmt die Rebſchule 3—4 Joch und 
der botaniſch⸗pomologiſche 
ein; das Uebrige iſt Baumſchule, 


1,000,000 Rebzöglinge und 50,000 Obſtbäume berechnet. 


Obwohl die aus früherer Zeit vorhandenen Baumpflanzungen 


eine reiche Sammlung der beſten älteren Sorten enthalten, hat 
Baron v. Babo doch im vorigen Jahre 1100 Obſtſorten in Propf— 


reiſern von Superintendent Oberdieck in Jeinſen bei Hannover 
Indeß iſt es keineswegs die Abſicht, das Land mit einer 
Menge verſchiedener Sorten zu überſchwemmen; es ſoll nur Alles 
Die Anlage der 


bezogen. 


geprüft und das Beſte verbreitet werden. 
Reb⸗ und Baumſchule, des pomologiſchen Gartens, die Verbeſſerung 
und Umwandelung der Weinberge und andere für die Einrichtung 
der Anſtalt nothwendige Arbeiten haben natürlich in den erſten bei⸗ 
den Jahren ungewöhnliche Anſtrengungen gefordert, ſind aber 
glücklich ausgeführt, ſo daß das Ganze als vollendet angeſehen 
werden kann. 

Es iſt klar, daß eine Anſtalt von dieſem Umfange, unter ſo 
günſtigen Verhältniſſen und unter. jo tüchtiger Leitung großen Segen 
verbreiten muß und ſchon verbreitet.“ Der Zudrang iſt ſehr groß, 
und die bis jetzt entlaſſenen Zöglinge haben ſogleich gute Anſtellungen 
gefunden. Prof. Dr. F. 


Ausrottung der Herbſtzeitloſe. 


Dieſe unangenehme Pflanze ift leider allen Landwirthen auf das 
Unvortheilhafteſte bekannt, da fie dem Boden und hauptſächlich den 
Wieſen fo ſchädlich und fo ſchwer auszurotten iſt; fie verdirbt nicht 


ſondern unterdrückt auch alle Gräſer und Kräuter in ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft und hemmt deren Entwickelung. 

Bisher hat man noch kein Mittel gefunden, ſie auszurotten; und 
das eine radikale, ſie mit der Wurzel und allen ihren Faſern auszu⸗ 
ziehen, war ſchwer zu bewerkſtelligen, weil es ſehr koſtſpielig, müh⸗ 
ſam und zeitraubend iſt. Wir freuen uns daher, unſeren Leſern und 
Landwirthen eine Mittheilung machen zu können, die auf rein phy⸗ 
fiologifhen, aber fo feſten Geſetzen beruht, daß fie einem Jeden ein: 
leuchtend ſein muß und die gemachten Verſuche jedenfalls mit ſiche⸗ 
rem Erfolge krönen wird. 

Die Herbſtzeitloſe iſt nämlich eine Pflanze, die nicht perennirend 
iſt, ſondern beinahe jährig; wenn fie auch ſeit einer Reihe von Jah: 
ren immer wieder in demſelben Boden zu finden iſt und wuchert, 
ſo erneut ſie ſich doch alle Jahre; und dieſen Zuwachs, oder dieſe 
Erneuerung verdankt ſie ihren Blättern und nicht der Knolle, da die 
Blätter niemals zweimal einer Knolle oder Wurzel entſprießen. Alſo 


daher dieſe Urheberinnen des Unheils, fo werden keine neuen Pflan- 
zen hervorkommen. f 


Wie entfernt man nun die Blätter am leichteſten? Man ſchnei⸗ 


— ——³³2ẽ— 5 
) Das Joch hat 1600 Qclaftern, oder 2,2553 Morgen. 


einer 
fähig iſt und in dieſer Vervollkommnung 
begründen oder heben wird; die 
Niederöſterreich noch mehr 
als der Weinbau vernachläßigt wird und doch nicht minder eine 
reiche Quelle des Erwerbs öffnen könnte, — dieſe Ueberzeugungen 
bewogen die Landwirthſchaftsgeſellſchaft zur Gründung einer Anſtalt, 
tüchtige Wein⸗ und Obſtgärtner und Weinküfer aus⸗ 
bilden, andererſeits Wein⸗ und Obſtpflänzlinge von den beſten Sorten 


Zöglinge die nöthige Aufmerkſamkeit widmen 
zu können, wurde die Zahl auf 24 beſchränkt, von denen jährlich 
und durch 12 neue erſetzt werden, ſo daß der ganze 
Kurſus ein zweijähriger iſt. Jedes Jahr zerfällt in 2 Abſchnitte, 
Winter vom +. No: 
vember bis 1. April. Der wiſſenſchaftliche Unterricht wechſelt mit 


Feſſe 


Die Oberleitung der Anſtalt bat Herr Prälat 


Garten (die Sortenbäume) ebenſoviel 
und das Ganze wird von einer 
Allee durchſchnitten. Das jährliche Reſultat der Vermehrung iſt auf 


— 


— 


det dieſelben ganz einfach ab, ſobald ſie ſich zeigen, 
über dem Boden vermittelſt einer einfachen Diſtelhacke, 


führen. 


Auswärtige Berichte. 
Winter. — Die 


Wurzelftuchternte nunmehr auf den Winter ein. 


der ſein wollen — greift mit dem Bewußtſein 
kürzterer Muße zu Büchern und Zeitſchriften, 


wirthſchaftlichen Fortſchrittes zu entſch 


zu geiſti 
darf au 
ſtellen, mit Ihren Leſern wieder häufiger in innere Bezie 
können. So mögen dieſe mir zunächſt geſtatten, 
zutheilen, 


Sproſſen. In manchem ſonſt ſtillen und zurückgezogenen 


mehrere Male, hier und 
finden, um über landwirtbſchaftliche 
Anregung und Belehrung zu verſ 


rechten Flecke angefaßt hat, da treibt dieſe Inſtitution ſchnell die 


wegung enter der ländlichen und 
legen ſein laſſen. 1 
aber von geſundem Sinne und Herzen, 
ftellung im Herzen und auf dem Munde tra 
und auch wohl einiger nahegelegener 
miniature einen Präſidenten comme il faut abzugeben, 


keiten und Ungeſchicklichkeiten den Stein zu werfen, 


ja einer großen Zukunft erkennen. Wenn 


Gebildeteren lernen zu wollen, 


edleren Genuß zu finden, daß er ſein Beſtes an Erfahrung und 


haltslos auf dem 


guten Tone 
zu dürfen, 
den wir einen großen kulturgeſchichtlichen Schritt gemacht haben, 


in den Dörfern gehören wird, im 


neuere Agrikulturgeſetzgebung. Freiheit 
nicht der Sache ſelbſt angehörenden Beſchränkungen und Belaſtungen. — 
Freiheit des dieſen Grund und Boden mit dem Schweiße ſeines 
tes befruchtenden 
den 2 5 Befreiung des bäuerlichen Geiſtes 

n, des Dünkels, des niedrigen Eigennutzes, 
tung und — Hebung des reichen Schatzes bäuerlicher ue e 
{hung des oſt jo ſcharſon Veo! mgöfinnes der f 0 1 
ländlichen Bevölkerung. Man zeihe uns nicht der Schwärmerei für Dinge, 
welche mehr unſerer Einbildungskraft, als der Wirklichkeit angehörten! 
Wer — zu nüchternen Sinnes — nicht glauben mag, der komme her, und 
ſehe mit eigenen Augen und höre mit eigenen Ohren. Die Zukunft, von 
welcher wir ſprechen und für welche wir allerdings ſchwärmen, weil ſie auf 
dem geradeſten Wege des menſchlich Guten, 
liegt, — dieſe Zukunft iſt thatſächlich herein 


von den ihn 


Winter uns manchen neuen Beweis für 
ſchauungen liefern wird. So oft ſich intereſſante, 
neuer Art dazu ergeben ſollten, werden wir nicht verfehlen, u 
Stelle unſeren Leſern Mittheilung zu machen. Für heute wollen dieſelben 


auf den Dörfern baldigſt recht zahlreich bedienen möge, 
Bewegung in kürzeſter Zeit eine Periode geſchichtlich möglichſt 
werde, welche ſich uns vor wenigen i 
durch das Wort eines ſchleſiſchen Bauern 


äußerung: „Na, Herre, Gründe nehme ich nu einmal keene nich an.“ — 


Mit Fortſchrittsideen heute einmal im Beſonderen beſchäftigt, kommt uns 
der in dieſen Tagen hier vielfach verbreitete Tarif des „chemiſchen Inſtitu⸗ 
Ein Herr Dr. Ziurek zeichnet ſich als deſſen 


tes“ in Berlin, in den Sinn. 


Vorſtand. Wir geſtehen, daß uns der Plan des in dem Tarif und den 


ihm angeſchloſſenen Bemerkungen gezeichneten Inſtitutes gar nicht übel ge⸗ 
bat vereidigen laſſen, um da: 


fällt. Daß der Herr Vorſteher ſich gerichtlich 
durch das zunächſt ſeinerſeits Mögliche betreffs des von ihm zu beanſpru⸗ 
chenden Vertrauens in die Ergebniſſe feiner Unterſuchungen zu bieten, et» 
ſcheint uns durchaus ſachgemäß und praktiſch. Das Inſtitut erbietet ſich 
gegen Einzahlung der in dem Tarife ſehr vollſtändig vorgeſehenen, wohl 
nicht zu hohen und daher billigen Geldſätze zur Ausführung von chemiſchen 
Analyſen und theilweiſe mikroſtopiſchen Unterſuchung aller in ewerblicher 
Richtung nutzbaren Gegenſtände an, — überhaupt aber zur Ausſtellung von 
Gutachten über alle Fragen aus dem Bereiche des Handels, des Fabriken⸗, 
Gewerbes, Hütten⸗, Bergbau: und landwirthſchaftlichen Betriebes, in denen 
die Entſcheidung bon der Anwendung chemiſch⸗wiſſenſchaftlicher Prinzipien 
oder von techniſch⸗chemiſchen Erfahrungen abhängt. Der durch das Inſtitut 
hiermit aufgenommene Ideengang ift gewiß ein ganz zeitgemäßer und rich: 
tiger. Wenn die ihm zu Gebote ſtehenden Arbetstraſte und Intelligenzen 
der nicht unbedeutenden Aufgabe ewachſen ſich zeigen, — wenn jeder 
Humbug dem Inſtitute fern bleibt, wie es die freiwillig und mit richtigem 
Takte unternommene gerichtliche Vereidigung des Vorſtandes zu gewähr- 
leiſten ſcheint, — dann dürfte das der Inſtitution entgegenkommende, von 
Tag zu Tage wachſende Bedürfniß demſelben bald einen Reichthum von 
Erfahrungen und Anſchauungen zuleiten, welcher nothwendig befruchtend 
auf die je ſpäteren 79 der Beantwortung geſtellter Fragen wirken muß. 
Sehr richtig bemeſſen finden wir deshalb auch die Abſicht des Inſtitutes, 
in ſeinem chemiſchen Laboratorium Landwirthen und anderen echnikern 
Gelegenheit zu bieten, ſich in der chemiſchen Analyfe und in den für alle Land⸗ 
wirthſchaftsweige erforderlichen chemiſch techniſchen Unterſuchungen auszu⸗ 
bilden. Schlägt das Inſtitut überhaupt den rechten Weg ein, indem es 
ſich mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit des Vertrauens würdig erweiſt, — und 
kommt es in Folge deſſen zu der Entfaltung einer reichen Thätigkeit, dann 
dürfte die daran ſich ſo natürlich anſchließende Uebungsſchule für Landwirthe 
eine beſonders glanzvolle Seite deſſelben werden können. W.. 


— — 


Berlin. Die hierſelbſt ſeit einigen Jahren beſtehende landwirthſchaft⸗ 
liche Lehranſtalt iſt nach dem Tode ihres ſeitherigen Vorſtandes, Dr. Schulz: 
Fleeth, unter die Leitung des Prof. Dr. Eichhorn, bisher in Poppelsdorf 
Ff worden. In Verbindung mit der hieſigen Friedrich ⸗Wilhelms⸗ 

niverſität iſt dieſe Anſtalt in der Lage, den Studirenden der Landwirth ⸗ 
ſchaft außerhalb der Hörſäle fo reiche Sammlungen und Bibliotheken dar⸗ 
zubieten, wie keine andere ähnliche Anſtalt. 


—— — —— 


Schlachtviehmarkt in Königsberg.] Die königl. Regierung zu 
1 hat auf die Vorſtellung des Rittergutsbeſitzers Stavenow zu 
Mühlenhof die Ein 0 eines wöchentlichen Schlachtviehmarktes für die 
Stadt Königsberg beſchloſſen. Derſelbe wird, mit dem 23. d. M. beginnend, 


und zwar gleich 

q und iſt dies 

Geſchäft von Frauen und Kindern ſehr leicht und ſchnell auszu⸗ 
8˙ 
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Vom Rheine. [Zum Eintritte des Landwirthes in den 
landwirthſchaftlichen Kaſinos oder Bauern⸗ 
kränzchen. — Das chemiſche Inſtitut zu Berlin.] Auch im mil⸗ 
deren Rheinlande richtet ſich der Landwirth nach beendigter Saat und 
Der leſende Landwirth — 
und welcher Gebildete unter den Landwirthen könnte ein nicht eifrig leſen⸗ 
und der Stimmung unver⸗ 
5 theils durch innerſten Trieb 
dazu gedrängt, theils durch den Wunſch geleitet, in der Phalanx des land⸗ 
wirthſchaftlichen Fortſchrittes nicht 1 und ſich dadurch manches 
haftl agen, für welchen die Preſſe ihm 
ausſchließlich oder wenigſtens vorwiegend die unermüdliche Zuträgerin bildet. 
So auch iſt für den ſchreibenden Landwirth jetzt die Periode freierer Zeit 
em Dienſte auf dem Gebiete ſeines Gewerbes angebrochen und 
Ihr rheiniſcher Korreſpondent ſich die ihm angenehme Ausſicht 

i Lernen treten zu 

ihnen Einiges davon mit⸗ 
wie ihre rheiniſchen Kollegen an nicht wenigen Orten ſich wieder 
vorgenommen haben, den Winter zu gegenſeitiger geiſtiger Anregung fleißig 
zu benutzen. Das Inſtitut der landwirthſchaftlichen Kaſinos, wie man es 
hier allgemein nennk, treibt von Jahr zu Jahr zahlreichere und üppigere 
Dorfleben gehört 
es jetzt ſchon zu den unentbehrlichen Bedürfniſſen, ſich monatlich ein oder 
da ſelbſt regelmäßig allwöchentlich zuſammenzu⸗ 
ragen ſich auszutauſchen und einander 
affen. Wo man das N nur am 
5 | ie kräftigſten 
Wurzeln, — und iſt es kaum glaublich, wie überaus reich ſich die vergleichs⸗ 
weiſe geringen Mühen und Opfer lohnen, welche von Denjenigen zu bringen 
ſind, welche ſich die Sache der Kaſinos, d. h. die Sache der geiſtigen Be⸗ 
landwirthſchaftlichen Bevölkerung ange⸗ 
Hier iſt es ein Landwirth von nur mittlerer Bildung, 
um welchen wir Gleichgeſinnte ſich 
ſchaaren ſehen, — dort iſt es ein die Wichtigkeit ſeiner beſonderen Lebens⸗ 
f i ender Dorfſchullehrer, deſſen 
Beredtſamkeit es gelingt, die größeren und kleineren Wirthe ſeines Dorfes 
Nachbardörfer zu regelmäßigen Ver⸗ 
ſammlungen zuſammenzuführen und ihren wirthſchaftlichen Kongreſſen en 
1 Wer nicht hoch⸗ 
müthig genug ift, um auf mancherlei dabei nicht ausbleibende kleine Citel: 
und damit dieſe ganze 
Bewegung niedergeſchmettert zu haben meint, — der muß in derſelben den 
ungemein werthvollen, der eifrigſten Pflege würdigen Keim einer beſſeren, 
der kleine und kleinſte ländliche 
Beſitzer feinen bäuriſchen Dünkel, nichts vom Nachbar oder gar von einem 
. überwunden hat, — wenn derſelbe fich erſt 
darauf einläßt, in größerer Vereinigung Vieler ebenſo vom Anderen zu 
lernen und auf Gründe deſſelben einzugehen, wie ſelbſt darin is 
itz rück⸗ 
Altare gemeinſamen Strebens darbringt, — und wenn 
alles dies im Lande weit und breit als Regel zu finden ſein und es zum 
1 n Bauernkränzchen nicht fehlen 
weil man ſonſt nicht mehr gut mitſprechen kann, — dann wer⸗ 
w die unaus⸗ 
bleibliche Folge des vorangegangenen großen Kultur⸗Fortſchrittes durch die 
des Grund und Bodens von allen 


0 Angeſich⸗ 
Beſitzers: — das war der erſte Schritt. Jetzt 11 es dazu 

emmenden 
der dummſtolzen Rückhal⸗] 


Verwer⸗ 
elbſt handänlegenden 


des Wahren, des Göttlichen 
ebrochen, — ſie hat ſchon hier 
und da ihre feſte Stätte gewonnen. Wir hoffen, daß der bevorſtehende 
die Berechtigung unſerer An⸗ 

beweiſende Thatſachen 
davon an dieſer 


uns nur noch erlauben, unſeren lebhaften Wun ch auszusprechen, daß die 
geiftige Bewegung unter den Bauern unſeres uns perjönlid lieben Schle⸗ 
ſiens ſich des ähnlichen un Mittels regelmäßiger Bauernkränzchen 

— daß durch dieſe 
fern gerückt 
Jahren u. A. in einem Falle noch 
0 charakteriſiren konnte, der einer 
längeren gründlichen und durchſchlagenden Beweisführung eines uns be⸗ 
kannten Herrn die Spitze abzubrechen meinte durch ſeine krockene Schluß⸗ 


an jedem Donnerſtage vor dem Friedländer Thore Run in der Nähe der 
Stadt, auf den rechts und links von dem an der Wa chauer Chauſſee be⸗ 
legenen herrſchaftlichen Wohnhauſe von Mühlenhof befindlichen Plätzen, 
welche mit den nöthigen Einrichtungen dazu verſehen ſind, ſtattfinden, gegen 
die Erhebung eines Marktſtandgeldes von 5 Sgr. pr. Haupt Großvieh und 
von 2 Sgr. pr. Stück Kleinvieh (Kalb, Schaf, Schwein.) 


—— — — 0 — 


Probe eines Dampfpfluges. 


Aus dem Gothaiſchen, 20. Oktober. Vor einigen Tagen hatten 
wir Gelegenheit, unſere Neugierde an einem in voller Arbeit befindlichen 
Dampfpfluge zu befriedigen. Ein ſolcher war nämlich von dem unvergeß⸗ 
lichen Prinzen Albert dem Lande Gotha zum Geſchenk gemacht worden und 
es kam nun darauf an, ihn arbeiten zu laſſen. Unter andern erbot ſich 
Herr Schlöffel in Gräfentonna, eine Probe damit zu machen und die Aus⸗ 
lagen für die Arbeit der dabei beſchäftigten Männer, ſowie für die Kohlen 


u. ſ. w. zu beſtreiten. Die Maſchine wurde an dem einen Ende der Breite, 


welche tief umgearbeitet werden ſollte, der Art aufgeſtellt, daß vermittelſt 
der Drahtſeile und der entſprechenden Rollen die eine Schaar hin, die an⸗ 
dere her ging, faſt ganz in der Weiſe, wie man den Hergang auch aus 
andern Beſchreibungen kennen gelernt hat. Die Probe fiel nicht glücklich 
aus, wenigſtens nicht mit einem derartigen Erfolge, daß derſelbe bei unſern 
Oekonomen zur Nachahmung reizen wird. Es mußte zwar anerkannt wer⸗ 
den, daß die Anker oder Schaare als Untergrundpflüge den Boden ſehr tief 
durchfurchten; allein es fehlte doch zu ſehr das Umwenden der Erdmaſſen, 
auf welches der Oekonom ein hohes Gewicht legt, wenn er auch eben beim 
Untergrundpflügen kein plötzliches und totales Heraufbringen der unterſten 
und Hinunterbringen der oberſten Schichten wünſchen kann. Die geleiſtete 
Arbeit bot zu ſehr das Bild des wilden Umwühlens durch einen ungeheuren 
Maulwurf und ließ das Saubere, Egale, das Klar: und Garmachen in 
hohem Grade vermiſſen. Da zur Bedienung des Pfluges etwa 12 Mann 
nöthig ſind, außerdem die Beſchaffung von Kohlen und Waſſer erforderlich 
iſt, ſo belaufen ſich die Koſten für das einmalige Umwenden eines preußiſchen 
Morgens auf ca. 2% Thaler, vorausgeſetzt, daß feine üblen Zwiſchenfälle 
eintreten. Ein ſolcher trat leider auch bei der in Rede ſtehenden Probe ein, 
indem die eine Schaar an einer zu hoch anſtehenden Felſenmaſſe oder an 
einem ſchweren Steine zerbrach. Von einer Anwendung für unſere zer⸗ 
ſtückelten Ackerbeſitzungen bei den bäuerlichen Wirthen kann ohnedies nicht 
die Rede ſein. e 


— 
Vereinsweſen. 


Exkurſion des Neiſſe⸗Grottkauer landwirthſchaftl. Vereins. 


Am 27. Oktober d. J. fand unter zahlreicher Betheiligung eine 
Exkurſion des Neiſſe⸗Grottkauer landwirthſchaftlichen Vereins nach 
der dem Baron v. Falkenhauſen gehörigen, im Kreiſe Neiſſe ge: 
legenen Herrſchaft Bielau ſtatt. 

Die Beſichtigung der Felder, des Viehſtapels, ſowie der Brennerei 
und des Mühlenetabliſſements erfolgte unter der überaus freundli⸗ 
chen und liebenswürdigen perſönlichen Leitung des Beſitzers. 

Zwar iſt Baron v. Falkenhauſen ſchon im Munde des Volkes 
als tüchtiger Landwirth bekannt, dennoch waren alle Anweſenden 
durch das Gebotene überraſcht. 

Hervorzuheben iſt zunächſt ein aus Herzberg in Mecklenburg an⸗ 
kaufter Negretti-Stamm, beſtehend aus 180 Muttern und 30 Bod: 
jährlingen, ſowie 4 Elite-Böcken aus der dem Baron v. Maltzahn 
gehörigen Lentſchower Stammheerde. Feinheit und Wollreichthum 
gehen Hand in Hand, und iſt dieſe Acquiſition für die Schafzucht 
Schleſiens höchſt erfreulich. 

Einen den Landwirth erfreuenden Anblick gewährte ferner der 

aus Original Holländern, reſp. holländiſcher Kreuzung beſtehende 
Rindviehſtapel, unter welchem ſich eine Kuh befand, die in einem 
Jahre 5553 Quart preuß. Maß Milch geliefert hat. 
Wenn nun ſchließlich überall in den Gehöften das Bild eines 
tüchtigen Landwirths ſichtbar war, und namentlich die Bereitung, der 
Düngermaſſen, gehoben durch die Fabrikanlage und die dadurch er⸗ 
möglichte ſtärkere Futterkonſumtion, das allgemeine Intereſſe auf ſich 
zog, ſo ſetzte die Beſtellung der Felder und der Stand der meiſt ge— 
drillten Winterſaten Allem die Krone auf. 

Ein heiteres Mahl beſchloß die vom beſten Wetter begleitete 
Exkurſton. S. 


Der ſchleſ. Verein zur Unterſtützung von Landwirthſchafts⸗ 
Beamten 

ſchreitet, was ſowohl die Zunahme der Mitglieder, als auch das 
Vereinsvermoͤgen betrifft, in ſehr erfreulicher Weile vorwärts, na⸗ 
mentlich wenden die Gutsbeſitzer und Pächter Schleſiens, nachdem fie 
ſich von ſeiner großen Wichtigkeit und vortrefflichen Tendenz hinrei⸗ 
chend überzeugt haben, ihm durch vermehrten Beitritt als Ehren⸗ 
mitglieder ihre Sympathieen zu. Das Vermögen iſt bis auf die 
Höhe von 18,000 Thlr. herangewachſen. Die Zahl der Mitglieder 
hat ſich ſeit einem Jahre um 200 vermehrt. — Aus dem Groß⸗ 
herzogthum Heſſen und aus Bayern ſind Zuſchriften an das Direk— 
torium eingegangen, in denen um Mittheilung des Statutes und der 
Konſtituirungsurkunden gebeten wird, weil man auch dort von Re⸗ 
gierungswegen ein ähnliches wohlthätiges Inſtitut begründen. will. 
Auch aus Pommern ſind derartige Anträge eingegangen. 
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Beſitzveränderungen. 


Rittergut Güntherwitz und Erbſcholtiſei zu Pürbiſchau, Kr. Trebnitz, 
Verkäufer: Graf Schaffgotſch, Käufer; Gebrüder Viertel in Peterwitz. 

Rittergüter Vogelsdorf, Gieshübel u. Friedersdorf a. Q., Kr. Lauban, 
Verkäufer: Freiherr v. Ehrhardt, Käufer: Reg. Rath v. Minutoli. 

Freigut Nr. 8 zu Stuben, Kr. Wohlau, Verkäufer: Gutsbeſitzer Mid⸗ 


dike, Käufer: Kaufmann Berliner. 5 
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Wochen -Kalender. 
Vieh: und Pferdemärkte. 

In Schleſien: November 17. Bladen, Breslau, Patſchkau, Pitſchen, 
Polkwitz, Reichenbach Lauſitz), Rothenburg (Lauſitz), Schlawa, Schurgaſt, 
Ujeſt. — 18. Poln⸗Wartenberg. — 9. Hirſchberg, Roſenberg. — 20.: 
Falkenberg, fene ö 
In 5 en: November 17.: Klecko, Strzelno. — 18.: Adelnau⸗ Ble⸗ 
ent ordon, Kiebel, Koſten, Meſeritz, Samter. — 19.: Neutomysl, Schar⸗ 
enort. — 20.: Dolzig, Schulitz. 


Landwirthſchaftliche 


N 


Vereine \ 
153. November zu Breslau, Verein der ſchleſiſchen Spiritusfabrikanten 
(ſ. Landw. Anzeiger). 
19. November landw. Verein zu Poln.⸗Wartenberg. 
19. November Oekon.⸗patriotiſcher Verein in Oels, Vm. 10 Uhr. 


Subhaſtationen. 
17. Nov.: Waldeck, Vorwerksbeſitzung Nr. 1, abgeſch. 33,409 Thlr. 
Hase der auf 16,935 Thlr. abg. Ziegelei), 11 Uhr, Kr.⸗Ger. I. zu 
euſtadt. 


ä — — — —ů 


Briefkaſten. 
Herrn Kr. in B.: Korreſpondenz iſt zu ſpät eingegangen, findet heute des⸗ 
halb nicht Aufnahme. D. Red. 


Zuſchriften und Einſendungen wolle man portofrei adreſſiren: 
„An die Verlagshandlung Eduard Trewendt für die Redaktion der 
Schleſiſchen Landwirthſchaftlichen Zeitung in Breslau.“ N 
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Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 4 6. 


Drud von Graf, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 46. 


Petitionen für die Beibehaltung der Maiſchſteuer. 
Für Brennereibeſitzer. 


Es iſt eine eigenthümliche Wahrnehmung in unſerem modernen 
ſtaatlichen Zuſammenleben, daß ſo viele in Folge der komplizirten 


— 


Verhältniſſe hervorgerufene neue Einrichtungen in den verſchiedenen. 


Zweigen der menſchlichen Betriebſamkeit und des Kunſtfleißes, wenn 
ſie gerade augenfällig von überwiegendem Nutzen begleitet ſind und 
nachhaltigen Vortheil dem einzelnen Betriebszweige ſchaffen, gleich⸗ 
wohl doch von den am meiſten dabei Betheiligten unmittelbar vor 
ihrer Einführung die größten und heftigſten Anfeindungen erfahren, 
und ſo der Regel nach nur durch vorherigen hitzigſten Kampf und 
lebhafte Oppoſition endlich mit vieler Mühe durchgebracht werden. 
Sind ſolche nützliche Einrichtungen dann aber erſt einmal allgemein 
eingeführt, fo ſchweigt dieſe Gegnerſchaft und ſchlägt darauf regel: 
mäßig in eine allſeitige Zufriedenheit mit ihnen um. Der tiefere 


und inneres Grund für dieſe Erſcheinung liegt aber lediglich in dem 


nun einmal dem Menſchen charakteriſtiſchen Zuge, daß eben allge: 
mein nützliche und der Geſammtheit nachhaltig zu Gute kommende 


Einrichtungen der großen Menge deshalb widerſtreben, weil der Ein⸗ 


zelne bei ihnen nur immer auf das ſieht, was ihm gerade und ſpe— 
ziell dabei etwa unliebſam oder nachtheilig iſt, der Ueberblick für das 
Allgemeine ihm alſo dabei fehlt. 

Eine recht ſchlagende Anwendung ſcheint dieſer Grundſatz denn 
auch bei der modernen Fabrikatſteuerfrage erleiden zu ſollen. Nach— 
dem feit etwa zwölf Jahren das Verlangen nach der Umänderung 
der durch die überläſtigen und den Betrieb fo weſentlich hemmenden 
Kontrolen unerträglich werdenden Maiſchſteuer in den Vordergrund 
getreten war, wurde die Beſteuerung des Produktes als der neue 
Beſteuerungsmodus, alſo die Fabrikatſteuer, je länger je lauter be— 
gehrt und in Anregung gebracht. Nur die königl. Staatsregierung 
war mit ziemlicher Entſchiedenheit dagegen, und nicht ohne Grund, 
da das Perſonal der Steuerbeamten mit der Kontrolirung der aktuel⸗ 
len Maiſchſteuer vortrefflich vertraut geworden und der Betrag der 
Einnahmen aus dieſer Steuer doch jedenfalls ein ſicherer war, im 
Vergleich mit den doch zur Zeit nicht mit apodiktiſcher Gewißheit 
vorauszuſehenden Einnahmen aus ber. künftigen Spiritusſteuer. — 
Jetzt endlich, nach langer Erwägung, iſt es fo weit, daß dieſer Ge: 
genſatz glücklich aufgegeben worden iſt, und daß das königl. Finanz: 
minifterium den Wünſchen der betheiligten Brennereibeſitzer nachzu— 
geben und die Fabrikatſteuer einzuführen bereit iſt, — und ſiehe da! 
nun auf einmal wollen wieder die Brennereibeſſtzer in ziemlicher An⸗ 
zahl dieſe Steuer nicht, und es gehen in neuerer Zeit von allen 
Seiten Petitionen an den Ackerbauminiſter ab, um ja nur die jetzt 
mit einem Male wieder ſo vortreffliche Maiſchſteuer beizubehalten 
und die Fabrikatſteuer nicht aufkommen zu laſſen! In Rußland, in 
England und ſeit dem Juli d. J. ſogar in dem intelligenten Oeſter⸗ 
reich iſt die Beſteuerung des Produkts als Staatsſteuer allgemein 
eingeführt: — das ſchadet aber Alles nichts, in Preußen ſoll Alles 
beim Alten bleiben! Die Maiſchſteuer, ſo heißt es, iſt doch am 
Ende ſo übel nicht, und jedenfalls iſt fie beſſer als jene! 


So hat denn auch hier in Schleſien neuerdings der ökono- 
miſch⸗patriotiſche Verein von Oels eine Petition ans Acker⸗ 
bauminiſterium abgehen laſſen, und noch mehr, den Nachbar⸗Vereinen 
Abſchriften davon zugeſchickt, um ähnliche Anträge dahin gehen zu 
laſſen und dieſem Anliegen deſto mehr Nachdruck zu geben. Und da 
wir gerade auf den Oelſer Kreis wegen ſeiner regen Betheiligung 
an den Fortſchritten der Landwirthſchaft mit beſonderem Intereſſe 
binblicken, ſo wollen wir uns die Mühe nicht verdrießen laſſen, den 
Inhalt der Petition hier mit kurzen Zügen zu beleuchten. 

Die Petition beginnt mit der freilich mehr wie ominöſen Beru: 
fung darauf, daß ſchon vor zwei Jahren das Landes⸗Oekonomie⸗ 
Kollegium ſich für die Beibehaltung der Maiſchſteuer entſchieden hätte. 
Es ſcheint ihr alſo entgangen zu ſein, daß damals Proponent, ſowie 
Referent bei dieſer Frage in jenem Kollegium Nicht-Brenner 
waren! 

Die beabſichtigte gegenwärtige Einführung der Fabrikatſteuer, er⸗ 
weckt ihr nun folgende Beſorgniſſe. Es trete nämlich mit der Kar⸗ 
toffel in Konkurrenz „die Rübe“, und binnen Kurzem werde die 
Fabrikation des Spiritus aus Rüben und Kartoffeln zuſammen ſolche 
Maſſen auf den Markt bringen, daß Ueberproduktion daraus ent⸗ 


ſtehen und die Spirituspreiſe davon ſo zurückgehen werden, daß die⸗ 


jenige Produktion dabei unterliegeu muß, welche die koſtbarſte iſt, — 
und das ſei natürlich das Kartoffelbrennen! da von der Rübe pro 
Morgen ca. 200 Ctr., und alſo ca. 500 Quart Spiritus, bei der 
Kartoffel aber nur pro Morgen ca. 60 Ctr., und alſo nur ca. 300 
Quart Spiritus gewonnen werden, und obenein zu letzterer dabei 
noch ca. 4 Scheffel Roggen (2) aufzuwenden ſeien. Für die Güter 
mit leichten Böden fei aber die Brennerei der „Nerv“ der Wirth: 
ſchaſtsführung; durch die Einführung der Fabrikatſteuer würde da⸗ 
her der Zuſtand aller Wirthſchaften auf leichterem Boden (alfo auch 
wohl ſolcher, welche gar keine Brennereien haben?), die keine ande⸗ 
ren Geldfrüchte (7) haben, als die Kartoffeln, entſchieden rückwärts 
gehen. Ja auch die Ruſtikalbeſitze, die dann nicht mehr Kartoffeln 
an die nahen Brennereien verkaufen könnten, würden auf's Schwerſte 
betroffen werden. Denn die Fabrikatſteuer werde den Schwerpunkt 
der Spiritusfabrikation in die guten Böden verlegen, und den Des 
trieb fo „den Armen, deren einzigen Halt und Stütze zum 
Fortſchritt ſie bildet, unmöglich machen und entziehen.“ 
— Die armen reichen Brennereibeſitzer! 


Dann wird dabei noch beſonders bemerkt, daß auch die Kartof— 
feln bei Mißernten, welche Nothſtände im Gefolge haben, zur menſch— 
lichen Nahrung dienen, was bei der Rübe nicht der Fall ſei. Daß 
ferner England und Oeſterreich die Fabrikatſteuer haben, könne nicht 
maßgebend fein, da in beiden die leichten Böden blos ausnahmsweiſe 
vorfämen (das glückliche Oeſterreich!), während in Preußen ein gro: 


ßer Theil der vorhandenen Bodenfäde fo beſchaffen ſei, „daß ohne 


Spiritusfabrikation ihr keine Rente abgewonnen Wer: 
den könne“, wie übrigens die Brennereien dort auch nur den 


Charakter großer gewerblicher Unternehmungen trügen. — 


Und unſere großen Brennereien in Preußen etwa nicht?) 


I . 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm 3 anke. 


Dritter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Es würde aber, ſo fährt die Petition fort, die Fabrikatſteuer 
„nur zum alten Schlendrian zurückkehren laſſen, während bei 
der Maiſchſteuer Ordnung bleibe!“ Deshalb gefährde die Fabri⸗ 
katſteuer die Lebenskraft aller ärmeren Böden, und darum bittet der 
Verein, darunter 18 Brennereibeſitzer, um Beibehaltung der Maiſch⸗ 
feuer. Dagegen aber verlangen fie die Regelung folgender Punkte 
vom Ackerbauminiſter: 


1) Revifion der Steuergeſetzgebung unter Zuziehung ſachverſtändi⸗ 
ger Brennereibefiger, 

2) Wegfall des Denunziantenantheils, 

3) das Uebergähren der Maiſche iſt nicht zu beſtrafen, 

4) Verhaftung der Brennereibeſitzer nebſt Familie nur bei Mit⸗ 


uld, 
5) Einführung der leichteſten Form für die Gewährung des Steuer: 
kredits, 
6) Waſſer zur Maiſche zugeführt, iſt keine neue Maiſchung, 
7) Vereinfachung der Deklarationen und Betriebsſtörungs-Beſtim⸗ 
mungen. 


Dies iſt der Inhalt der Petition. Gehen wir jetzt einmal trotz 
der Beſcheidenheit des Standpunktes, welchen derſelbe zu dieſer Frage 
einnimmt, auf das darin Geſagte näher ein, ſo iſt alſo die Kon⸗ 
kurrenz der „Rübe“ des Pudels Kern, d. h. derjenige Stein des 
Anſtoßes, welcher als der peremptoriſch durchgreifende bei dieſer Frage 
betrachtet wird. Wir bemerken dabei vorweg, daß, wie auch die 
Bezugnahme auf die verhängnißvollen Berathungen des Landes⸗Oek.⸗ 
Kollegiums über dieſe Frage vor zwei Jahren ergiebt, die Petition 
damit hauptſächlich ein in den Berathungen dieſes Kollegiums leb⸗ 
haft geltend gemachtes Argument hervorhebt. Allein unſeres Erach⸗ 
tens iſt dieſer Konkurrenz der Rübe gar nicht die große Bedeutung 
beizulegen, die ihr hier gegeben wird. Zunächſt glauben wir von 
den Beſitzern jener Güter mit ſchönem Boden doch die gute Mei 
nung haben zu müſſen, daß fie bei der künftigen Fabrikatſteuer nicht 
ſowohl Rüben bauen und verbrennen, ſondern daß ſie ſtatt der Rübe 
alsdann ebenfalls Kartoffeln in größeren Quantitäten anbauen und dieſe 
dann verbrennen würden. Denn nach glaubhafter Verſicherung wird 
der Ertrag auf dieſen ſchönen Böden auf 80, oder gar auf 120 
Centner Kartoffeln pro Morgen angegeben, was, da die Rübe nur 
5 pCt. Ausbeute an Spiritus erlöſen läßt, während die Kartoffel 
bis auf 10 pCt ergiebt, denn doch den Vortheil auf die Anbauung 
der Kartoffeln hinneigen ließe. Ueberdies iſt aber die Konkurrenz 
des Rübenſpiritus deshalb nicht zu fürchten, weil es bis jetzt noch 
nicht hat gelingen wollen, einen ſchmackhaften Schankbrannt⸗ 
wein aus ihm herzuſtellen, wie dies gerade beim Kartoffelſpiritus 
der Fall iſt. Wiewohl wir nun freilich der Anſicht ſind, daß es der 
Induſtrie ſehr bald gelingen werde, auch den Rübenſpiritus ebenſo 
ſchmackhaft zu machen, fo hätten hierdurch doch die Kartofſelbrenne⸗ 
reien einen ſehr erheblichen Vorzug und Vorſprung, der ihnen gegen⸗ 
über dieſer nicht zu leugnenden Konkurrenz zur Seite fände. Die 
Hauptſache aber, weshalb dieſe ganze Konkurrenz in nichts zerfallen 
würde, iſt in der Petition ganz unberührt gelaſſen, die Ausſicht 
nämlich, daß der kgl. Steuerfiskus den Brennereien von vornherein 
geſtatten wird, ein für alle Mal blos zum Export zu bren⸗ 


nen, und deshalb die Steuer nicht von ihnen, ſondern bei der Ab- 


nahme an der betr. Grenze zu erheben, was auf den erſten Blick 
als ein unberechenbarer Gewinn ſich ergeben würde. 


Aber den bedenklichſten Punkt bei dieſer Fabrikatſteuerfrage be⸗ 
rührt die Petition gar nicht, die Vorausſicht nämlich, daß der Bren⸗ 
nereibetrieb dadurch künftig ſich zu einem hauptſächlich ſtädtiſchen 
Gewerbe geſtalten werde, indem die Spekulation der kaufmänniſchen 
Induſtriellen ſich ſofort dieſes Gewerbes nunmehr bemächtigen würde. 
Doch ift auch hier die Gefahr nur illuſoriſch. Denn woher entneh⸗ 
men denn dieſe Induſtriellen ihr Material zum Brennen, alſo die 
Kartoffeln, Rüben, Getreide u. |. w., anders als vom Lande? und 
die in jüngſter Zeit ſo enorm erleichterten Verkehrsverhältniſſe würden 
den Transport rein zur Nebenſache machen, der hierbei gar nicht in 
Betracht zu ziehen wäre. Und der Bau von Futterkräutern würde 
dann alſo die Schlämpe erſetzen. 

Völlig unrichtig iſt aber ferner die in der Petition geltend ge⸗ 
machte Anſicht, daß die Kartoffelbrennereien der Nerv der Güter 
mit leichten Böden für Preußen ſeien. Denn es ſcheint dabei ganz 
unbekannt geblieben zu ſein, daß in ganz Weſtpreußen, wo doch 
faſt durchweg ſolch gemeinter Boden vorherrſcht, noch nicht 200 
und in Pommern ebenſo gegen 250 Brennereien nur über⸗ 
haupt vorhanden find, wie denn thatſächlich in dieſen Provin⸗ 
zen die Brennereien von Jahr zu Jahr geringer werden, eben wegen 
der ſteuerlichen Bedrückungen in Folge der Maiſchſteuer. Wie kann 
alſo in der Petition geſagt werden, es müſſe bei der Fabrikatſteuer 
der Zuſtand „aller“ Güter mit leichten Böden in ganz Preußen 
rückwärts gehen? Das iſt denn doch etwas zu viel geſagt, da der 
Güter mit leichten Boden ohne Brennereien doch zwanzigfach mehr 
ſind, als der mit Brennereien. 

Wiewohl die Konkurrenzfrage freilich immer, wie nicht zu 
leugnen iſt, das wichtigſte Bedenken bei der Fabrikatſteuer bleibt, ſo 
geben wir doch in Betreff ihrer zu erwägen, daß z. B. im Jahre 
1831 in Preußen über 22,000 Brennereien beſtanden, und daß die 


Zahl derſelben erſt in Folge der Steuerhöhung vom J. 1838 fo er 


heblich abgenommen hat. Mehr wie 22,000 Brennereien würden 
wir aber gewiß doch künftig in Preußen auch nicht haben! — Ein 
ferneres Moment ift dabei ferner, daß auch die königl. Regierung 
ſicherlich für erleichterteren Abſaz der Spiritusmengen in's Ausland 
Fürſorge treffen werde, wovon freilich nicht wenig abhinge. 

Das Weſentlichſte zur Beſeitigung dieſer Konkurrenz bleibt aber 
immer, daß der Konſum jetzt in neueſter und in zufünfti- 
ger Zeit ein erheblich geſteigerter gegen früher iſt und 
ſein wird, und daß es der Induſtrie ſehr bald gelingen wird, 
ganz neue Zweige zur Verwendung des Spiritus zu eröffnen, an 
welche bisher noch gar Niemand gedacht hat. 

Wir wollen in dieſer Beziehung nur die folgende kurze Notiz 
hierfür anführen. In dem franzöſiſchen Theile der diesjährigen Lon⸗ 


in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


13. November 1862. 


doner Weltausſtellung befand ſich ein höchſt intereſſantes Präparat 
ausgeſtellt, nämlich eine Flaſche mit Spiritus, welcher aus 
Leuchtgas hergeſtellt worden iſt! Allein durch dieſe hier 
augenſcheinlich dargeſtellte ſo nahe Verwandtſchaft des Leuchtgaſes 
mit dem Spiritus iſt es jetzt nunmehr außer allen Zweifel geſetzt, 
daß die Einführung der Gasbeleuchtung durch die Bereitung 
aus Spiritus für die Zukunft ermöglicht iſt, welche alſo für Län⸗ 
der, wie Polen und Rußland, ein weſentliches Förderungsmittel dazu 
gefunden haben dürfte. Wir ſind begierig, zu hören, welche An⸗ 
ſichten unſer diesjährige Vertreter der landwirthſchaftlichen Intereſſen 
in London bei der Ausſtellung, welcher der Provinz Schleſten ange: 
hört, daraus ſich gebildet haben wird, da er in ſeinen intereſſanten 
Berichten dieſe Kurioſität bis jetzt noch nicht berührt hat, die uns 
doch ſo überaus wichtig erſchienen war! 

So ſteht denn alſo zu erwarten, daß gerade die durch die Ver⸗ 
mehrung der Brennereien in Folge der Fabrikatſteuer beſorgte Kon⸗ 
kurrenz der übergroßen Spiritusmengen gänzlich ſchwinden und that⸗ 
ſächlich gar nicht ins Gewicht fallen wird. Damit aber fallen alle 
die Bedenken, welche in der Petition angeregt worden ſind, in nichts 
zuſammen, und es erſcheint nach allem von uns Geſagten daher wohl 
gerechtfertigt, wenn wir über alle dieſe Beſorgniſſe einfach zur Tages⸗ 
ordnung übergehen, das heißt hier, ruhig darüber hinwegſehen! 

H. Janke. 


FERATOREERENEESESE ̃ͤ ͤ ͤ— . ͥ ———Z—Z—Z—Z—Z—Z—Z—Z—T—T—T—T—T—V—V——V SESERE 
Spiritus aus Lupinen.] Die Lupine, welche ſich durch ihre Er⸗ 
wage fabickel und dadurch G daß ſie auf dem lhnen oben 
gedeiht, zeichnet ſich aber auch dadurch aus, daß ſie mit weit mehr Vortheil 
als die Kartoffel zur Spiritusbereitung verwendet werden kann. Verſuche 
haben ergeben, daß die Kartoffel nur 7%, die Lupine dagegen 48% Gehalt 
beſizt. Es wäre daher jedenfalls gerathen, die Lupine mehr anzubauen 
und ſie zur Spiritusgewinnung mehr zu benutzen. 

[Ein milchender Hammel.] Hr. Dr. Cohen, Thierarzt in Roſtock, 
berichtet in den „Landw. Annal. d. mecklenburg. patr Vereins“ über einen 
milchenden Hammel, welcher ſich auf dem Gute des Herrn Baron von der 
Decken befand. Dieſer Hammel hatte zu beiden Seiten des Bauches ſtark 
entwickelte Zitzen, aus denen ſich zur eit ein ganzer Pott (ca. % preuß. 
Quart) Milch abmilchen ließ, und hatte die Milchſetretion bereits ſeit Mai 
d. I; gedauert, ohne daß jedoch Milchdrüſen zu entdecken waren. — Die 
chemiſche Analyje der Milch ergab, daß dieſelbe in ihren Beſtandtheilen 
von der gewöhnlichen Schafmilch faſt gar nicht abwich. — Die ohnlängſt 
in Roſtock vorgenommene anatomiſche Unterſuchung jenes Thieres ergab 
folgende Reſultate: 

An den großen, an der Innenfläche etwas fächerigen Milchſäcken 
des Hammels war die ſehr geringe Entwickelung der Drüſenſubſtanz merk: 
— Dieſelbe hatte von Außen nicht gefühlt werden können, und in 
der That war ſie fo gering entwickelt, daß fe ſelbſt nach der Präparation 
der Milchſäcke keineswegs leicht in die Augen fiel. Erſt nachdem die den 
Milchſack bildende Haut ſehr gut vom Bindegewebe befreit war, ſah man 
eine Anzahl kleiner ganz platter Drüschen wie eine papierdünne Schicht an 
dieſer Haut anliegend. Aber auch dieſe Schicht war nicht einmal zuſam⸗ 
menhängend, ſondern die Drüschen, Flocken von % oder % Zoll bildend, 
waren noch durch große Zwiſchenräume von einander getrennt. — Die mi⸗ 
kroſtopiſche Unterſuchung ſtellte die Erkennung der kleinen Organe als 
Milchdrüſen ſicher. — Es lag bei der auffallenden Erſcheinung der Milch⸗ 
ſekretion bei einem Hammel die Vermuthung nahe, daß ſich an den inneren 
Geſchlechtstheilen eine mehr oder minder hermaphroditiſche Bildung zeigen 
mochte. Dies beſtätigte ſich jedoch nicht. Namentlich war von einem Uterus, 
welchen man nach ſo manchen Erfahrungen der vergleichenden Anatomie 
und der Monſtroſitätenlehre wohl ſuchen durfte, keine Spur zu finden. — 
Dieſe aaa bildet ein Seitenſtück zu dem Rehbock⸗Monſtrum, wor⸗ 
über in Nr. 38 des „Prakt. Wochenbl.“ aus der Umgegend Grabow's 
berichtet wurde. 


—— — — — ——— 
Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Schleſ. Schafzüchter⸗Verein. 


Sitzung den 24. November e., 10 Uhr Vorm., 
zu Breslau in der goldenen Gaus. [751] 
W. Janke, General⸗Sekretair. 


Inſerate werden angenommen 


Verein der Schlef. Bpiritusfabrikanten. 


Wegen Zufammenberufung des Provinzial⸗Landtages zum 16, dieſes Monats muß die 
auf den 17. d. M. anberaumt geweſene Sitzung des Vereines der Schleſiſchen Spiritus⸗Fa⸗ 
brikanten („Concordia“) ſchon am ; 

Sonnabend, den 15. November, Früh 10 Uhr, a 
(in der „Goldenen Gans“) ſtattfinden. i » 1738 

Bei der Wichtigkeit der Vorlagen können wir den Herren Spiritus⸗Fabrikanten eine recht 
lebendige Theilnahme nicht genug ans Herz legen, verweiſen im Uebrigen auf unſere Bekannt⸗ 
machung vom 22. Oktober in Nr. 44 der Schleſ. landw. Zeitung. . 

Breslau, den 4. November 1862. 

Das Directorium. 


M. Elsner von Gronow, Vorſitzender. W. Janke, Gen. ⸗Seeretär. 
1 beſonders ſehr empfohlene verheirathete) 
Landwirthſchaftsbeamte Sen im 125 des Schleſ. Vereins zur Unter⸗ 


ſtützung v. Landw.⸗Beamten (Gartenſtraße 37), wo beglaubigte Abſchriften der Zeugniſſe zur 
Einſicht ausliegen, oder auf portofreie Anfragen jederzeit unentgeltlich nachgewieſen. [626] 
— — — VV — 46ä— - — — — 


| Vieh⸗Verſicherung. 


Seit dem Monat Juli d. J. hatte ich 4 Pferde bei der Vieh⸗Ver⸗ 
ſicherungs⸗Bank für Deutſchland in Berlin verſichert. — In 
diefen Tagen verlor ich eines derſelben an Maſtdarmglätung, und bin ich, 
trotzdem ich wegen unterlaſſener Anzeige eingetretener Veränderungen ſtatuten⸗ 
gemäß keinen Anſpruch auf Enſchädigung hatte, doch prompt und ohne Um⸗ 
ſtände entſchädigt worden, wodurch ich mich veranlaßt fühle, Viehbeſitzer auf 
dieſes coulante Inſtitut aufmerkſam zu machen. 

Ernsdorf bei Reichenbach, den 4. November 1862. 
[741] G. J. Hilfers, Spediteur und Landwi 


Neueſte landwirthſchaftliche Literatur. 


Verlag von Guſtav Boſſelmann in Berlin. 
Vorräthig in A. Goſohorsky's Buchhandlung (L. F. Maske) in Breslau, ſowie 
in allen anderen Buchhandlungen: 5 
Büsſcher & Hoffmann. Vergleichende Betrachtungen über zuſammengelegte, 
er le und gewöhnliche landwirthſchaftliche Gebäude. Mit 4 Blatt 
Zeichnungen. Preis 10 Sgr. 
Gräfe, Hauptmann. Zur Geſchichte des Litthauiſchen Landgeſtüts. Preis 20 Sgr. 
Karmrodt, Dr. C. Chemie für Landwirthe. Leitfaden für den Unterricht in der 
unorganifchen Chemie. Preis geb. 1 Thlr. [744] 


rtb. 


Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 1 = 
Pinkert. Die vollftändige Brennkultur in der Landwirthſchaft, oder die Be⸗ 
urbarung, Verbeſſerung und Düngung der Moor⸗, Wieſen⸗, Weide⸗, Wald: und 
aidegründe ꝛc. durch Anwendung des Feuers. Nebſt dem Thon⸗, Lehme, Mergel: 
5 ee zur Erzielung eines höheren Bodenertrages. 2. Auflage. 
reis 12 Sgr. F 
Durch vorliegendes Werk hat der Verfaſſer dem längſt und faſt alljeit3 gefühlten Mangel 
einer ſelbſtſtändigen Schrift über „Brennkultur“ in der landw. Literatur abgeholfen, in 
Folge deſſen eine häufigere Anwendung des Feuers zum Zwecke der Verbeſſerung und Dün⸗ 
gung geeigneter Kulturländereien, welche oft geradezu aus Unkenntniß unterblieb, zu erwar⸗ 
ten ein dürfte. Berlin. [743] Verlag von E. Schotte & Co. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Es ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


\ N * * 
von Nojenberg-Lipinski, edc nor, Der prak: 
tiſche Ackerbau in Bezug auf rationelle Bodenkultur, nebſt 
Vorstudien aus der unorganiſchen und organiſchen Chemie, ein Hauv⸗ 
buch für Landwirthe und die es werden wollen. gr. 8. 2 Bände. (I. Bd. 
Vorſtudien. 444 Bog.; 2. Bd. Der praktiſche Ackerbau. 494 Bog.) Mit 
1 lithogr. Tafel. Eleg. broſch. Preis 6 Thlr. 

„der feine Erfahrungen bei einer 40 jährigen ſelbſtſtändigen Bewirthſchaf⸗ 
tung 7 7 he Geurkbefipes genen hat, will mit ſeinem Werke den Sinn des Land⸗ 
wirthes für höhere naturwiſſenſchaftliche Studien, ohne die ein erfolgreicher rationeller land⸗ 
wirthſcheftlcher Betrieb nun einmal nicht möglich iſt, anfeuern und den noch immer vorherr⸗ 
ſchenden Wahn niederkämpfen, als ſeien Praxis und Theorie entſchiedene Gegenſätze. Er tritt 
mit offenem Viſir in die Schranken gegen die Gebrechen und Mängel unſerer Landwirthſchaft 
und ſucht ſchlagend nachzuweiſen, 5 

daß die Landwirthſchaft in ihrem großen Ganzen noch N nicht den 
Höhepunkt erreicht habe, welchen dieſelbe bei rationeller luffaſſung 


der Kulturzweige und bei ſachgemäßer größerer Ausnutzung der Ar⸗“ 


beits⸗ wie Dungkräfte der Natur erreicht haben würde, und daß, um 
bie es Ziel zu n die in den meiſten Landwirthſchaften zur geit 
„blech Feldbeſtellungsmethode, weil dieſelbe naturwidrig iſt, verlaſ⸗ 
‚jen werden muß!“ [652] 


Schwarze Schleier 


in großer Auswahl zu billigen Preiſen empfehlen 


Poser & Krotowski. 


[747] 


a 


5 wi 


J. Pintus 


ar 


RN 
En 0 — 2 
ießerei und Fabrik landwirthſchaftl. 
2 3 — in Brandenburg a. d. H. 
bene in Berlin, Baufcule empfehlen ihre bewährte: 


Co. 


Eiſen 
Mafı 
Neue Grasmähemaſchine mit 2 Pferden, 1 Mann täglich 
Luzerne, Lupine mähend, inkl. aller Reſervetheile — Preis 
Neue Heuwendemaſchine, 100 paſſend, mit 1 Pferd und 1 Mann 
zweimal wendend — Preis 130 Thlr.; 
Eiſerner Pferderechen — Hine 65 Thlr.; f 
Bene el 2; mit Doppellöffeln, zu allen Getreidearten, Raps, Klee; 
reite uß — Prei 575 
Sun 8 vorzüglichſter Konſtruktion, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede 
eihe breiter es x 
Garrett’ Be cke nach Taylor, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede Reihe mehr 7 Thlr.; 
Wieſenegge 35 Thlr.; Bedfordegge 33 Thlr. Pintus' neuer Untergrundpflug, 
das beſte bekannte Inſtrument 2 — Gattung, 15 Thlr.; Tennant's Grubber 50 
Thlr.; Croßkill's Schollenbrecher 130 Thlr., Grignonpflug 16 Thlr.; ferner: 
Dampf-drejhmaichinen, & 850, 600 und 400 Thlr.; 
Neue Breitdreſchmaſchine ohne Räder, Breite 48 Zoll, Gewicht 10 Ctr. Betrieb 
4 Pferde, 6 Menſchen, Leiſtung, je nach der Getreideart, 4 bis 8 Wispel Körner und 
anz glattes Stroh, mit neuem eiſernen Bogengöpel — Preis 370 Thlr.; ; 
Dieselbe, 26 Zoll breit — 300 Thlr.; 5 , [625] 
Neue Getreidereinigungsmaſchine nach Cornes — Preis 60 Thlr.; 
Amerikaniſche Getreidereinigungsmaſchine — Preis 40 Thlr., 
c wie alle anderen bekannten und bewährten landwirthſchaftlichen Maſchinen und Geräthe 
in beſter Ausführung zu mäßigen Preiſen nach ihren illuſtrirten Katalogen, welche ſowohl 
direkt gratis und franco, als auch durch alle Agenten und Buchhandlungen zu beziehen ſind. 


Arbeitsunfähige Pferde 


und thieriſche Abfälle jeder Art kauft: a 
Die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, 


18—20 Morgen; Gras, Klee, 
140 Thlr.; 
täglich 20 Morgen 


[717] 


Ein in⸗ der praktiſchen Landwirthſchaft, in 
der Guts Rechnungführung und den Sekreta⸗ 
riats⸗Geſchäſten wohlerfahrener Oekonom, 
welcher der franzöſiſchen u. engliſchen Sprache 
und Korreſpondenz mächtig, mit den Anfangs 

ründen der ruſſiſchen Sprache bekannt, Meck⸗ 
enburger von Geburt, und ſeit 12 Jahren in 
der Landwirthſchaft thätig iſt, — ſucht auf 
einem größeren ländl. Beſizthum eine Stellun 

als Berechner und Sekretair. Mit vortheilhaf⸗ 
ten Referenzen verſehen und kautionsfähig, 
würde derſelbe einer ſolchen Stelle den Vor⸗ 
zug geben, welche ihm ſeine demnächſtige Ver⸗ 
heirathung ermöglichte. Gefällige Offerten 
nimmt entgegen R. Holſt, Se in 
Mecklenburg. 734 


Ein Rittergut 


im Großherzogthum Poſen iſt zu verkaufen; 
gegen 1900 Morgen Areal mit Wieſen, Holz⸗ 
beſtand und Inventarium. — Das Rittergut 
liegt an der Chauſſee, an der Warthe und un⸗ 
weit der Eiſenbahn. A0 

Das Nähere ſagt der Herr Rechts-Anwalt 
v. Liſiecki in Schrimm. 


Im Verlage von Joh. Palm's Hofbuch⸗ 
handlung in München iſt ſoeben erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Das Nind. 


Seine innere und äußere Organiſation, 
Züchtung, Ernährung und Benutzung, 
ſowie deſſen Krankheiten. 

Von Prof. Dr. Georg May. 

Erſter Band. 

Die innere und äußere Organiſation des 
Rindes, nebſt Anleitung zur Beurtheilung 
deſſelben. 

Mit 92 Holzſchnitten. 

Groß 8. geh. Preis 2 Thlr. 28 Sgr. 
Der zweite Band dieſes Werkes, ent⸗ 
haltend die Züchtung, Ernährung und 
Benutzung des Rindes, mit Holzſchnitten 
und 20 farbigen Abbildungen der Hauptracen, 
erſcheint Ende dieſes Jahres. [745] 


Zur Goſtyner Ausſtellung. 


n dem Berichte über die Goſtyner Aus⸗ 
ſtellung landwirthſch. Gegenſtände iſt in Nr. 
42 des Landw. Anzeigers vom 16. Oktober c. 
in dem Abſchnitte über die Prämiirung, Sekt. 
III. 6 für Schafe, meine Heerde Brylewo irr⸗ 
thümlich als Dzieczyner Abſtammung bezeich⸗ 
net worden. Ich habe kein Thier in Goſtyn 
gehabt, in dem auch nur ein Tropfen Dzieczyner 

lut wäre. Daß ich von Hauſe aus zu meinem 
Stamme nur reines Greſſer Blut verwandt 
habe, könnte ich auf Verlangen ſehr leicht be⸗ 
weiſen, ebenſo darthun, daß ich keinen Die: 
czyner Bock dazu verwandt. Dies zur Berich⸗ 
tigung über meine Stammherde Brylewo. 

28 H. v. Szezawinski. 
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in Mull, Thibet 
740] Tafft, 


letztere von 3 Thlr. ab, 
empfehlen in größter Auswahl: 


Poser & Krotowski, 
Schweidnitzerſtraße Nr. 1. 


2 Der Bockverkauf 
AAN aus meiner Stammſchäferei zu 
Brandſchütz (bei Auras) hat 
. — Anfang November begonnen, 3 
[742] Freiherr v. Schuckmann. 


Der Stähr Verkauf 


in hieſiger Eskurial⸗Negretti⸗ 
N Heerde begann den 1. Novem⸗ 
ber c. Der Geſundheitszuſtand 
E derr Heerde ift hinlänglich be⸗ 
— kannt und nachgewieſen. Die 
Verbindung mit dem Bahnhof Gnadenfrei be⸗ 
ſteht durch die Poſt bei jedem Zuge. [707] 
Neudorf bei Nimptſch. v. Oheimb. 


Der Vockverkauf 


in der Stammheerde zu Hohen⸗ 
Grimmen bei Goldberg Nieder⸗ 
Schleſien beginnt vom 15. No⸗ 

N vember ab. 


Daß die Heerde geſund und 
namentlich traberfrei iſt, darf als bekannt 
vorausgeſetzt werden, daß die Böcke allen 
Eigenſchaften edler Thiere entſprechen, wird 
der Augenſchein lehren. 736] 
Hohen: Grimmen bei Goldberg N Schleſien. 
J. Rofemann, 


Geſunde gelbe Lupinen 


offerirt das Dominium Malſchwitz bei Neu⸗ 
[750] 


Comptoir: Schweidnitzet⸗Stadtgraben 12; Fabrik: an der Strehlener-Chauffee. | ftäptel. 


Ä 


Carl von Holtei's Schriften. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen: [653] 


Die Vagabunden. Chriſtian Lammfell. 


Roman. 3 Thle. in 1 Band. : Roman in 5 Bänden. 
3te, mit 12 Holzſchn. ill. Aufl. 8. 1½ Thlr. 8.⸗Ausg. 6 Thlr. Volks⸗Ausg. 1% Thlr. 


Ein Schneider. 


Roman in 3 Bänden Die Eſelsſreſſet. 


0 5 Roman in 3 Bänden. 
8.⸗Ausg. 3% Thlr. Volks-Ausg. 1 Thlr 


8.⸗Ausg. 5 Thlr. 
Der Obernigker Bote. 


Vierzig Jahre. 
Geſammelte Aufſätze und Erzählungen. Oktav⸗Ausgabe. 8 Bde. 13 Thlr. 
3 Bde. 8. 3% Thlr. | 


Volks⸗Ausgabe. 6 Bde. 4 Thlr. 


rr 


Bilder aus dem häuslichen Neben. 
2 Bände. 8. Preis 2 Thlr. 7 


| Schleſiſche Gedichte. Stimmen des Waldes. 


Min.⸗Ausg. Mit Gloſſar v. D. A. Wein⸗[Min.⸗Ausg. leg. broſch. 1% Thlr. 
hold. du geh. 1% Thlr. Volks⸗Ausg. Cleg. geb. in engl. Leinen mit Gold: 
ohne Gloſſar. broſch. % Thlr. preſſung und Goldſchnitt. 1½ Thlr. 


Geiſtiges und Gemüthliches aus Jean Paul's Werken. 


In Reime gebracht von Carl von Holtei. in.⸗Format. gebdn. 27 Sgr. 
Nach einer im Jahre 1859 


Carl von Holtei's Portrait. aufgenommenen Photogra⸗ 


phie auf Stein gezeichnet von Tilch; Druck von W. Korn in Berlin. 7 Folio. 
J. Ausgabe Preis 1 Thlr. II. Ausgabe Preis 20 Sgr. 


V 


5 Merino⸗Kammwoll⸗Widder⸗Verkauf 
auf der Domäue Medow bei Goldberg in Mecklenburg⸗Schwerin. 
eis Vom 28. November d. J. ſtehen die 2jährigen Widder zu feſten Preiſen 


zur Auswahl bereit. 

[731] Medow, im November 1862, H. Steffen. 
Negretti⸗Bockverkauf in Liſſa bei Breslau. 
f (Eiſenbahnſtation.) [718] 
J N Im Jahre 1860 kaufte ich aus der Stammheerde des Herrn Grafen von 

— Schlieffen auf Schlieffenberg in Medlenburg : Schwerin, einen tragenden 
Stamm Mutterſchafe. Die davon gezogenen, nunmehr zweijährigen Böcke, Orig.⸗Negreiti, 
überaus reichwollig, von großer Statur und kerngeſund in jeder Beziehung, ſtelle ich von 
jetzt ab zu civilen Preiſen zum Verkauf. Haendler, Oelonomierath. 


Stammſchaferei Güttmanns dorf. 


. Der Bockverkauf aus hieſiger, durch einen im Jahre 1858/59 erfolgten 
2 8 Ankauf von Zuchtvieh aus den edelſten Mecklenburger Heerden, theilweiſe 1255 
A gebildeter Stammſchäferei beginnt den 10. November d. J. [713] 
= Güttmansdorf bei Reichenbach, den 29. Oktober 1862, 


H. v. Moriz⸗Eichborn. 
Vockverkauf 


EDE LOONDOLECOOL WEL EEOLNOONOLLNLLLCPEOLNODONLLELLENOOOR. 


Der Der Verkauf von Mut⸗ 
in meiner Heerde iſt für dieſes Jahr beendet. L terſchafen und Zucht: 


Langenhof bei Bernſtadt, den 10. Nov. 1862, widdern beginnt zu Mög: 

711] Graf Bethuſy⸗Huc. — lin bei Wriezen a. O. mit 
Der Bockverkauf in der Siehe: dem 15. November d. J. 1748 

ür 7 > WEHEN OR RE 

15. November c. [740] 
Das Wirthſchaftsamt. 

In meiner kerngeſunden hoch⸗ 


edlen Merino⸗Heerde ſteht eine 
b Partie reichwolliger und kräfti⸗ 


er Böcke zum Verkauf. Die — GC) i-Rı 
u | reife ſehr billig. FR y Negretti Böcke 
Ober⸗Kunzendorf bei Freiburg i. Schl. ds meinem durch Anlauf aus 
1719) F. Thiele. I: Czernahora und Zdauneck 
— gebildeten Negretti⸗Stamm ſind 


zum Verkauf geſtellt; auch wird jede nur im 
landwirthſchaftlichen Intereſſe unternommene 
Beſichtigung meiner Heerde mir ſtets ange⸗ 
nehm ſein. [723] 
Schwierſe bei Oels. 
von der Berswordt. 


Der Vockverkauf 


Daus meiner Original⸗Negretti⸗ 
Heerde beginnt am 

24. November d. J. 
Moidentin bei Wismar in 


Der Bock⸗Verkauf 


Din der Original⸗Negretti⸗ Heerde 
7 77 der Herrſchaft Schwieben bei Toſt 
; und % Meilen vom Bahnhof 
Ask, Zandowitz an der Oppeln⸗Tar⸗ 
— nowitzer Eiſenbahn, beginnt wie 


Bock-Verkauf. 


Montag den 3. Nov. 


e. beginnt in der Eleeto- N 
ral-Negretti- Stamm- * Mecklenburg⸗Schwerin. 
heerde des Dom. Zülzen- [724] P. Mengel. 


—— dorf bei Gnadenfrey der Ver- 
kauf der Böcke. Dieselben zeiehnen sich 
durch vorzügliche Statur und Wollreichthum 
aus, Die Heerde ist kerngesund. Zur Er- 
leichterung des Geschäfts werden ausser 
den Elite-Böcken, von denen jeder seinen 
besonderen Preis hat, die übrigen Verkaufs- 
Böcke in zwei Klassen gestellt. Fester Preis 
für die erste ist 45 Thlr. und für die zweite 
35 Thlr. [699] Graf Sanuerma. 


E Verkauf 


in Guttentag 


hat begonnen. 


Vock Verkauf 


Din der Stammſchäferei der Elek⸗ 

toral⸗Negretti⸗Heerde zu 
Peilau⸗Schlöſſel 

bei Reichenbach in Schl. hat am 

1, November bereits begonnen, 


Bol: 
Verkauf 4 


In meiner Negretti⸗Stammſchäferei werden 
die Preiſe der zum Verkauf kommenden Böcke 
vom 10. Dezember an beſtimmt ſein. 

Schönrade bei Friedeberg in der Neumark, 

den, 1. November 1862. 


(739) 727 


Dominium Weichnitz 


W. L. v. Wedemeyer. 


„ Stammheerde 
Gleinig, Kr. Guhrau. 


>, Stellt vom 10. November c. ab 
5 aus feiner anerkannt wollreichen 


4 3 Elektoral⸗Negretti⸗Stammheerde Der ockverkauf 
8 De ge nah! 3 zum beginnt am 20. Noobr. c. 
— Verlauf. Weichnitz Y Stunde v. 4 i 
von der Eiſenbahnſtation Quaritz. e 


1733 
H. Henze. 


Der Bockverkauf 


aus meiner Original-Negretti⸗“- PLN 
Heerde begann am 1. November 
— d. J. Die Heerde iſt durch den 
Ankauf von ein Hundert Mutterſchafen und 
zwei Böcken aus der aus Paſſow gezüchteten 
Stammheerde zu Wabnitz gebildet worden, 
und iſt Herr Kunitz jun. zu Dresden, welcher 


— — 
1 78 * 

Z NMerino⸗Widder 
des edlen Negretti-Stammes 

— ſtehen mit 25 Stück Zucht⸗ 
Muttern zur Beſichtigung und zum Ver⸗ 
kauf vom 1. Noobr. d. J. ab in Klein⸗ 
Pogul bei Dyhernfurth, 1% Meile vom 
Bahnhof Nimkau, mit täglicher Poſtver⸗ 


die Züchtung leitet, bereit, nähere Auskunft bindun 9% Uhr Vormittags 
g 685 g um IA Uhr Vormittags und um 
zu ertheilen. [685] 6% Ubr Abends. 


iſchdorf bei Poln. berg. [700] 
3 Nahr. don Vuddenbrock. | Freiherr von Knobelsdorff. 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau, 


